Berlin, den 18. Februar 1899. 


Faſtenſpeiſe. 


Mun leuchtet die warme Lenzſonne, das Queckſilber hüpft auf dem 
Thermometer zwiſchen dem ſiebenten und dem achten Wärmegrad des 
wackeren Upſalers Celſius umher, in den berliner Miethkaſernen find alle 
Fenſter weit geöffnet, betriebſame Wirthe haben die den Sommergarten 
markirenden Pflanzen aus dem Keller flink in den Hof geſchafft und im 
Grunewald wurden die Faſtnachtpfannkuchen im Freien verzehrt. Die nord⸗ 
deutſche Menſchheit begrüßt das Wunder dieſes in den Februar hineinge⸗ 
zauberten Frühlings wie ein unerhofftes Geſchenk, das noch herrlichere Ueber⸗ 
raſchungen verheißt, und läßt ſich von dem Gedanken an den Märzſchnee, 
der vielleicht bis Oſtern fallen könnte, nicht ſchrecken. Der Pelz, den ein 
Mann von alter deutſcher Art ſonſt bis Himmelfahrt trägt, hängt, mit 
Kamphertütchen in allen Taſchen, ſchon im Schrank, der gelbliche Sommer⸗ 
paletot iſt aus langer Haft erlöſt und beherzte Damen zeigen mittags auf 
der Straße die prallen Taillen ihrer engen engliſchen Kleider. Ringsum ſieht 
man vergnügte Geſichter und ſelbſt die Leute, denen es nicht mehr gelungen iſt, 
neue preußiſche Konſols zu 92 zu erſtehen, ſchmunzeln munter in den 
Sonnenſchein. Und dabei iſts mit der Faſchingsfreude wieder einmal aus, die 
kümmerliche berliniſche Karnevalsluſt iſt verbrauſt und die ernſte Faſtenzeit 
hat begonnen. Schon regen ſich in den katholiſchen Provinzen die Faſtenpredi⸗ 
ger, der Biſchof von Münſter eifert gegen das böſe Genie der Dichter und Denker 
und der Abgeordnete Langerhans redet fo oft wie in den Tagen, da ſeine pariſer 
Tante für die deutſche Politik noch pythiſche Bedeutung hatte. Soll man ſich 
bei dem ſchönen Wetter dadurch die Laune verderben laſſen? Oder Trübſal 
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blaſen, weil ein paar löbtauer Arbeiter, die im Bierrauſch in eine Schlägerei 
verwickelt wurden, ins Zuchthaus geſperrt worden ſind? Unſinn: den unbot⸗ 
mäßigen Maſſen kann eine derbe Lehre nicht ſchaden; und der Arbeit gebende 
Unternehmer muß Herr in ſeinem Hauſe ſein, — mindeſtens, bis es ihm 
einſtürzt, wie neulich in Halenſee, und ein Menſchenhäuflein begräbt. 
Schlimmer iſt ſchon, daß die Freiſprechung des Herrn Alfred Dreyfus wieder 
zweifelhaft geworden iſt. Paris iſt für uns doch viel wichtiger als Löbtau. 
Dieſer nichtswürdige Senatspräſident Quesnay de Beaurepaire, der ſein 
Amt und den Anſpruch auf Penſion geopfert hat, um Artikel zu ſchreiben, 
für die er nicht einmal Honorar bekommt und die der ſeit Monaten als ge⸗ 
wonnen betrachteten Sache plötzlich eine neue Wendung gegeben haben! 
Gern würde man ihm eine längere Ferienmuſſe auf der Teufelsinſel gönnen. 
Immerhin kann man einſtweilen zum Zeitvertreib wieder über die Ver⸗ 
rottung der franzöſiſchen Zuſtände wettern, ſich wonnig in der heimiſchen 
Herrlichkeit ſpiegeln und die Wohlthaten preiſen, die uns die deutſche Recht⸗ 
ſprechung in ihrer weiſen Milde täglich gewährt. Nein: der Deutſche hat, ſelbſt 
wenn er nicht ein begnadeter Märker oder ein für die Puppenallee gewor⸗ 
bener Bildhauer iſt, keinen Grund, in Sack und Aſche zu trauern. Hat der 
Galiläer nicht den Faſtenden zugerufen, fie ſollten nicht ſauer ſehen wie die 
Heuchler? Und haben kluge Päpſte und kleinere Kirchenfürſten nicht den 
Gläubigen erlaubt, während der Faſtenzeit, ſogar während der großen des 
jejunium quadragesimale, für die einzige Mahlzeit des Tages Fiſche, 
Eier, Milch, Butter und Käſe auf den Tiſch zu bringen, wenn ſie nur das arge 
Fleiſch mieden und lieber fleißig Faſtenbrezeln aßen, die in Lauge geſottenen 
Bracellen, die, als gebackenes Symbol der zum Gebet verſchlungenen Hände, 
ſeit den Kindheittagen der Chriſtenlehre dem Auge der geweihten Sittenwächter 
wohlgefällig find? Noch leben wir, trotz der thurmhohen Türkenfreundſchaft, 
ja nicht nach der iſlamitiſchen Sitte und nach dem Koran, deſſen zweite Sure 
während des Ramaſans alle Mohammedaner zu ſtrengem Faſten zwingt... Der 
verfrühte Lenz läßt in froh geſtimmten Menſchen des fleiſchlichen Gelüſtens 
wilden Urtrieb erwachen. An heiteren Ereigniſſen iſt heute in Deutſchland 
kein Mangel. Wir brauchen, um uns ihrer in Ruhe freuen zu können, einen 
Butterbrief, einen nach der Ordnung geſtempelten Schein, der uns geſtattet, 
die karge Faſtenzeit mit etwas fetterer und würzigerer Speiſe zu unterbrechen. 

Un wenn wir ihn hätten: was würden wir thun? 

Aus dem Thiergarten ſind noch nicht alle Bäume entfernt. Da könn⸗ 
ten wir uns auf eine Bank ſetzen und der Frage nachfinnen, wie es ausſehen 
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wird, wenn zwiſchen dem Großen Stern und der Siegesſäule nur noch Puppen 
ftehen. Kein Baum mehr, höchſtens noch niederes Strebergeſträuch, — und 
dazwiſchen lauter Burggrafen, Markgrafen, Kurfürſten und Könige im weißen 
Paradeanzug, mit ihren Marmorbankbeamten. Schatten wird der Berliner 
dann vergebens ſuchen; aber die Liebe zum angeſtammten Herrſcherhaus 
wird er im Schweiß feines Angeſichtes lernen. Die meiſten Bäume ſind ſchon 
gefällt; ſchreitet die Arbeit weiter ſo rüſtig fort, dann wird man ſich im Hoch⸗ 
ſommer bei den Zelten in die Lüneburger Haide träumen können. Schade, 
daß die Verwaltung öffentlicher Gärten nicht zum Reſſort des Herrn von 
Podbielski gehört. Eines Tages muß ja doch einer der hauptſtädtiſchen Ab⸗ 
geordneten wegen der Verwüſtung des Thiergartens interpelliren; dann würde 
der forſche Huſarenhäuptling, der imParlament den Ton altberliniſcherPoſſen, 
ſo zwiſchen Thomas und Bendix, anzuwenden liebt, ſich von ſeinem Sitzerheben 
und ungefähr alſo im Namen der Staatsregirung ſprechen: „Aber, meine Her⸗ 
ren, die paar Baumſtümpfe machen den Kohl doch nicht fett. Das Zeug ſtand 
ja nur im Wege, wie mir mitunter ein Fremdwort, deſſen Sinn ich nicht kenne 
und um das ich doch nicht rumkommen kann. Is ja Alles Unſinn! Schon ein 
inzwiſchen verſtorbener Dichter, den Einige von ihnen, wie ich höre, ſehr hoch 
ſchätzen, ließ eine kecke berliniſche Bolle die nur für Natur ſchwärmende 
Mutter fragen, was fie denn die jrienen Beeme angingen. Sie wollen Wald? 
Machen wir: Fahren Sie für einen Groſchen nach Hundekehle, dann haben 
Sie die Naſe voll Wald und können ſogar eine Anſichtpoſtkarte an die 
lieben Verwandten ſchreiben. So verdient der Eiſenbahnonkel und der Poſt⸗ 
ſchwede auch was. Und wenn Sie auf dem Rückweg über den Kurfürſten⸗ 
damm in „Indien einkehren und bei Schaurte Abendbrot eſſen, ſehen Sie 
gleich die Stätte, wo ich zuerſt Sozialpolitik großen Stils getrieben habe. 
Was? In der Stadt ſoll der Wald ſein? Mitten drin? Haſt Du Worte? 
Haft Du Töne? Nehmen Sie mirs nicht übel, aber ich verſtehe wirklich nicht, 
wie man ſolchen Sums machen kann. Ein Wald in der Stadt? Wenn ich 
nicht fürchten müßte, gegen die Sitte des Hohen Hauſes zu verſtoßen, würde 
ich mit dem modernſten Poeten fragen: „Iſt denn kein Stuhl da für meine 
Hulda?“ Ein königlicher Park, den die gnädige Freigiebigkeit des Allerhöchſten 
Herrn in ein dynaſtiſches Muſeum umwandeln will, iſt doch kein Kindergarten 
und kein Bummlerparadies. Uebrigens iſt die Abholzereifür die Dienſtſpritzen 
ja ſehr amuſabel. Und ſchließlich bin ich nur meinem Vorgeſetzten für meine An⸗ 
ordnungengechenſchaft ſchuldig und kann rieſig eklig werden, wenn mir einUn⸗ 
befugter in die Parade fährt.“ Herr Kügler, der Direktor im Kultusminiſteri⸗ 
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um, würde beiſolchen Worten auf ſeinem Referentenſtuhl erzittern und einen 
ängſtlichen Blick auf Herrn von Hammerſtein⸗Loxten werfen, dem er neu⸗ 
lich fo allerliebſt heimgeleuchtet hat. Und der Minifter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſten, deſſen Olympierhaupt eine ſehr ſonderbare National⸗ 
ökonomie und Verkehrspolitik entkeimt iſt, würde, rathlos zwiſchen Freude 
und Verlegenheit ſchwankend, noch weniger als ſonſt wiſſen, ob er mild oder 
ſchroff aüftreten, die Agrarier ſtreicheln oder ſchmähen und die unverantwort⸗ 
lichen Reichsbeamten mit ſüßen oder mit bitteren Sätzen bewirthen ſolle. 
Wenn am Tag vor der Faſtnacht acht Grad Wärme verzeichnet werden und 
der Wochenſchluß wieder Schnee bringen kann, iſts ſelbſt für den Schmieg⸗ 
ſamſten ſchwer, ſtets nach dem richtigen Thermometerſtand gekleidet zu ſein. 
Um Allen zu gefallen, muß man die lächelnde Behendigkeit des Herrn von Bü⸗ 
low beſitzen, der, wie es heißt, dem Deutſchen Reich ſchon wieder einen beträcht⸗ 
lichen politiſchen Erfolg erredet hat und deshalb im Ausland mit verdächtigem 
Eifer gefeiert wird, oder die Zeduld des HerrnKirſchner, der wie ein artiges Kind 
auf den Tag ſeiner Konfirmation wartet und gewiß noch beſtätigt wird, wenn er 
vor den Gräbern der Barrikadenkämpfer ſtatt der bedenklichen erſt die harmloſer 
klingende Inſchrift angebracht haben wird: „Für Männer!“ Dann wird ſo⸗ 
gar der gute Herr von Lucanus den reuigen Sünder nicht mehr über die Achſel 
anſehen, ſondern, ſo oft er ein Bedürfniß nach Erleichterung ſpürt, in heiterer 
Erinnerung an den Friedrichshain ſtöhnen: „Die Inſchrift! Die Inſchrift!“ 

. . Im entlaubten Thiergarten kommt man auf unerlaubte Gedanken. 
Der Butterbrief würde den Bittenden gewiß nicht gewährt, damit ſie den 
Faſtendispens zu hämiſchen Gloſſen über Staatsſekretäre, Miniſter oder gar 
Hofdienſtboten benutzen. Aſchermittwoch iſt vorbei, der carrus navalis rollt 
nicht mehr durch das deutſche Land, mit dem plumpen Masken ballſpaß ift 
auch das Faſchingsrecht freimüthiger Narren zum Schweigen gebracht und 
das petit eochon und die demoisellesämarier der Frau Yvette Guilbert 
haben den Reiz der Neuheit verloren. Giebt es denn nirgends mehr einen 
Unterſtand, wo der nach bitternißloſer Heiterkeit Langende raſten und ſich, 
ohne Winterpaletot, ins Sonnenland der Confetti verſetzt glauben kann? 

Einem Pfiffigen kam der Einfall, den als Gaft des Kaiſers in Berlin 
weilenden Fürſten von Monaco aufzuſuchen. Die noch nicht verhafteten Di⸗ 
rektoren des Klubs der Harmloſen find, jo dachte er, ſämmtlich ſchon inter⸗ 
viewt; aber Albert Honorius Karl, von Gottes Gnaden Fürſt von Monaco, 
der auf dem Hundekopf reſidirt, wo einſt dem Hercules Monoecus ein 
Tempel ragte: darauf iſt noch Keiner gekommen. Der Zar hat ſich nicht ge⸗ 
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ſcheut, ſein modernes Denken dem Journaliſten Stead zu erſchließen und 
offen zu ſagen, wie gering ihm der Werth der geprieſenen politiſchen Mächle⸗ 
reien unſerer Tage ſcheint. Vielleicht würde auch der Selbſtherrſcher aller 
Monegaſſen ein Bischen den Schleier lüften, der das Geheimniß ſeines 
Sinnens den Blicken verhüllt. Er ſchreibt ja ſelbſt, ſpielt nach Monarchen⸗ 
art gern den Maecen und feine liebe Frau, Marie Alice, geborene Heine, ver⸗ 
wittwete Richelieu, protegirt einen merkwürdig unmuſikaliſchen Muſiker, der 
nicht immer, wie ſeit ein paar Jahren, Iſidor de Lara hieß und den die Für⸗ 
ſtengemächer in Monte Carlo ſo häufig gaſtlich umfangen, daß böſe Buben 
ſchon an die Palaſtpforte ſchrieben: Ici dort de Lara! Ein Verfahren we⸗ 
gen Majeſtätbeleidigung wurde nicht eingeleitet. Sonſt wäre am Ende irgend 
ein Labori aus Paris gekommen und hätte vor vergnügt ſchmunzelnden Ha⸗ 
zardſpielern und Horizontalen die Familiengeſchichte der Grimaldis, der erſten 
Fürſten von Monaco, und ihrer Erben, der Grafen Goyon⸗Matignon, erzählt. 
Dynaſtiſche Legenden müſſen mit Vorſicht behandelt werden; und in einem 
Lande, deſſen Flächenraum 21 Quadratkilometer umfaßt und deſſen Bevöl⸗ 
kerung faſt 13 400 Köpfe zählt, ſprechen entſchleierte Geheimniſſe ſich ſchnell 
herum. Auch in Berlin würde der Fürſt darüber gewiß nicht plaudern. Viel⸗ 
leicht über Tiefſeeforſchungen oder über ein anderes, eben ſo gelehrtes und 
langweiliges Thema aus dem Bereich der Naturwiſſenſchaft, den er als emſi⸗ 
ger Dilettant mit ſeiner Herzensneigung beglückt. Einerlei: die Leſer lechzen 
nachLuſtigem, nach im ſtärkſtenLokalanzeigerſtil Senſationellem, das ihnen die 
Aſchermittwochsſtimmung verſcheuchen und ſie für den hellen Februarſonnen⸗ 
ſchein noch empfänglicher machen kann. Albert Honorius Karl muß helfen. 

Er ſtand in Regentenhaltung einem Spiegel gegenüber, in den er ab 
und zu einen tiefernſten Blick warf. Ueber ſeinem Fenſter wehte die roth⸗ 
weiße, horizontal geſtreifte Landesflagge. Auf dem Tiſch lag eine Brieftaſche 
mit dem Rautenwappen in Silber und Roth. Eine echte Monarchengeſtalt 
von erhabenem Adel in den feinen, geiſtvollen Zügen. 

„Denken Eure Hoheit gar nicht daran, in den Kreis der Kulturſtaaten 
einzutreten und Ihrem arbeitſamen und reifen Volkeine Verfaſſung zu geben?“ 

Seine Hoheit geruhten, mild zu lächeln. „Nein, daran denke ich nicht. 
Sehen Sie ſich um in meinem Reich: da blüht des Bürgers Glück in nie be⸗ 
wölktem Frieden; und dieſes Glückgönne ich meinen Monegaſſen. Uebrigens 
würde ich mich nicht für berechtigt halten, auch nur den kleinſten Theilder Mon⸗ 
archengewalt zu opfern, die mir durch Gottes Gnade anvertraut iſt und für 
deren Gebrauch ich allein dem Höchſten verantwortlich bin. Im europäiſchen 
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Weſten werden die Allerhöchſten Herren ja ſchon vom Pöbel in ihren Rechten 
bedrängt. Und im Süden bin ich, außer dem Sultan und Niki von Monte⸗ 
negro, eigentlich heute ſchon der einzige abſolute Herrſcher. Ich habe einen 
Generalgouverneur, einen Staatsrath, in dem ſieben Komparſen ſitzen, und 
einen Gerichtshof, deſſen Mitglieder unabſetzbar find. Scheinbar iſt die Verant⸗ 
wortlichkeit alſo auf Andere abgewälzt. In Wirklichkeit beſtimme ich Alles ſelbſt 
und laſſe mir nicht dreinreden. Nur um das Zollweſen kümmere ich mich nicht 
und überlaſſees den Franzoſen. Das mir nöthigeGeld liefert der Kaſinopächter 
in Monte, — und im Uebrigen intereſſiren die Finanzſachen mich nicht. Mein 
Volk hat Alles, was ſein Herz begehrt. Sogar für die religiöſen Bedürfniſſe ſorge 
ich, halte einen Biſchof, Diakone und Akolyten und leiſte in meiner Kathe⸗ 
drale Inſzenirungen, deren ſich Ihr Hofausſtattungtheater nicht zu ſchämen 
brauchte. Für das leibliche Wohl der Bevölkerung ſorgt die Administration 
des qeux, die den Leuten fo viel zu verdienen giebt, daß fie ſich mit der kummer⸗ 
loſen Luſtigkeit geputzter Opernchoriſten unter den Fremden bewegen können. 
Was ſoll ihnen eine Verfaſſung nützen? An demokratiſchen Einrichtungen 
fehlt es uns nicht. Wie vor Gott, fo find auch vor dem Croupier Alle gleich. 
Kein Unterſchied des Ranges und der Klaſſe gilt, wenn der Ruf erſchallt: 
Rouge gagne et la couleur! Und Sie haben vielleicht einmal gehört, daß 
ſelbſt dem Marquis von Salisbury an der Kaſinothür der Eintritt verweigert 
wurde, weil er im abgetragenen Jacket erſchien. Die Kulturvölker kommen 
zu uns, die Schwindſüchtigen, Bronchitiſchen und Geldgierigen; wozu ſollen 
wir ihrem Beiſpiel nachſtreben, deſſen Allheilſamkeit mir nichteinleuchten will? 
Meine Unterthanen brauchen ſich nicht zu quälen — das Bischen Export 
von Thonwaaren und Parfumerien ſpielt keine Rolle —, ihnen fällt, ohne daß 
ſie ſich anſtrengen, Alles in den Schoß. Euer feſtländiſcher Konſtitutionalis⸗ 
mus iſt ja doch nichts als eine vergoldete Lüge, die ein Fürſt von Gottes Gnaden 
immer nur widerwillig dulden wird. Fragen Sie in La Turbie, in Eze oder 
in der Reſidenz Monaco, ob die Leute ſich nach einem Parlament ſehnen! Ich 
betrachte mich als den Vater meinervandeskinder, von denen jedes meinemHer⸗ 
zen gleich nah ſteht und zu jeder Stunde ein offenes Ohr bei mir findet. Ich 
faullenze nicht. Sehen Sie: eben habe ich von hier aus telegraphiſch regirt; da 
liegt noch das Brouillon. Es handelt ſich um eine Maßregel ausgleichender 
Sozialpolitik. Bisher mußten die Fremden, wenn ſie nach elf Uhr abends 
weiterſpielen wollten, nach Nizza fahren. Ich habe angeordnet, daß ihnen 
künftig die ganze Nacht hindurch in Monte Carlo Gelegenheit gegeben wird, 
ſich im Trente et Quarante und in anderen nützlichen Spielen zu üben.“ 
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„Bei ſolcher großherzigen Geſinnung werden Eure Hoheit gewiß ge⸗ 

neigt ſein, den edlen Plan des Kaiſers von Rußland zu fördern?“ 
„Perſönlich bin ich an der Sache nicht ſehr intereſſirt. Ich unterhalte 
zwar eine Armee von 121 Mann, glaube aber nicht, daß ich in der Lage wäre, 
die Zahl zu verringern, denn die Leute ſehen in ihren bunten Uniformen gut 
aus und man würde am Ende ſagen, ich wolle knauſern. Doch werde ich, 
wenn eine Einladung an mich ergeht, die Abrüſtungkonferenz beſchicken. Viel 
wird dabei freilich kaum herauskommen. Ich theile völlig die Anſicht Ihres 
Kaiſers: ſo lange die Menſchheit nicht von der Erbſünde erlöſt iſt, werden 
die einzelnen Individuen und Völker einander mit allen Liſten und Gewalt⸗ 
mitteln zu übervortheilen ſuchen. Dieſe Erwägung hat mich ja auch beſtimmt, 
das Spiel in meinem Kaſino nicht zu hindern, trotzdem ich deshalb überall 
angegriffen und, höchſt ungerecht, ſchnöder Gewinnſucht bezichtigt werde. 
Kann ich die lues Iudendi ausrotten? Oder kann es mein gekrönter Vetter, 
der König Cleopold, der in Oſtende ja auch mindeſtens ein Auge zudrückt? 
Iſts nicht verſtändiger, den Spieltrieb, da er einmal vorhanden iſt, in ge⸗ 
ordnete Bahnen zu lenken und der society, der guten und ſchlechten Geſell⸗ 
ſchaft aller Welttheile, die Möglichkeit des raſchen Profites und einer Nerven⸗ 
erregung zu bieten, die fie nicht mehr entbehren kann und, wenn man ihr die 
Prunkſäle ſperrte, in dunſtigen Spelunken befriedigen würde? Mein Volk 
lebt behaglich von den Laſtern der anderen; und wenn ich mich über die Zei⸗ 
chen der Zeit nicht täuſche, ſind die Handelsvölker der alten und neuen Welt 
in ihrem politiſchen Streben von meinem Syſtem nicht mehr weit entfernt.“ 
Albert Honorius Karl hatte geendet. Als das Interview am anderen 
Morgen erſchien, fanden die Leſer, es ſtehe nichts Senſationelles drin. Sie 
hatten geglaubt, der monegaſſiſche Autokrat ſei als Sachverſtändiger nach 
Berlin geladen worden, um mit ſeiner reichen Erfahrung die langwierige 
Unterſuchung gegen den Klub der Harmloſen in etwas ſchnelleres Tempo zu 
bringen, und gehofft, nun endlich Authentiſches über den berühmten Hotel⸗ 
portier und feine weibliche Kundſchaft zu hören. Politiſche und moraliſche Be⸗ 
trachtungen: Brr! Das ſchmeckt nach Faſtenzeit, mindeſtens nach den Semi⸗ 
jejunien. Draußen leuchtet die warme Lenzſonne und an heiteren Ereigniſſen 
fehltes im Deutſchen Reich nicht. Nur iſtnoch immer der Butterbrief nicht ins 
Land gegangen, der den Bürgern geſtattet, die vaterländiſchen Zuſtände, ohne 
den großen Kirchenbann fürchten zu müſſen, in ihrer wahren Komik zu ſehen. 


* 


280 Die Zukunft. 


Der deutſch⸗böhmiſche Sprachenſtreit. 


8 geht ſchlecht in Oeſterreich. Seit zwei Jahren ſtagnirt die parlamentariſche 

Arbeit, mit dem § 14 kann nur das Nothwendigſte erledigt werden 
und Alles leidet darunter. Gewiß: auch das beſte Parlament zaubert kein 
Paradies hervor, aber der Mangel jeder geſetzgeberiſchen Thätigkeit iſt doch 
an und für ſich ein großes Uebel. Dazu kommt die Sorge um die Zukunft. 
Wie lange werden dieſe unhaltbaren Zuſtände noch dauern? Das Getreide 
wächſt, die Fabrikſchlote rauchen, die Werktagsarbeit geht ihren gewohnten 
Weg, — aber auf Allen liegt die dumpfe Sorge, wie es werden wird, unter⸗ 
bindet die Thatkraft der Unternehmungluſtigen und hemmt jeden kühnen, vorwärts 
führenden Schritt. Und dieſe Kriſe muß das ohnehin zurückgebliebene Oeſterreich 
in einer Zeit durchmachen, da ringsum Welten erobert werden und Alles 
ſich wirthſchaftlich drängt und rüſtet, um Weltpolitik zu treiben. Bei den 
Einen führen bereits die Radikalſten der Radikalen das Wort und bei den 
Anderen werden ſie, wenn die heutigen Zuſtände fortdauern, auch ſehr bald 
an die Spitze treten. Die Vernünftigen, Beſonnenen, Gemäßigten flüchten ſich 
erſchreckt in den Hintergrund. Gegen die neuen Helden kommen ſie nicht 
auf. Humanität, Toleranz ſind in Verruf erklärt: der Nationalitätenkampf 
nimmt die erſchreckenden Formen eines Raſſenkampfes an. 

Dem, der noch nicht alle Sehnſucht nach einem friedlichen Zuſammenleben 
zweier Kulturvölker verloren hat, wird bang um die Zukunft. In dieſem 
wilden Kampfe muß Oeſterreich zu Grunde gehen, wenn nicht raſch ein Ende ge⸗ 
macht wird. Von unten oder von oben. Aber ein Ende muß der Streit finden. 

In der letzten Zeit wird wieder von Verſtändigungverſuchen geſprochen 
und es wird vielleicht nicht ohne Nutzen ſein, die Streitpunkte näher zu be⸗ 
leuchten, — ſo objektiv, wie es eben Einer kann, der mitten im Kampfe ſteht. 

Der nationale Streit in Böhmen iſt fo alt wie das öfterreichifche 
Verfaſſungleben. Der erſte Verſuch, ihn durch eine Verſtändigung zu ſchlichten, 
die fogenannten Wiener Punktationen vom Jahre 1890, mißlang. Abgeſehen 
davon, daß man den Fehler beging, die Jungczechen nicht zuzuziehen, konnte 
es nicht anders kommen, weil man die Grundlage einer jeden Verſtändigung, 
die Sprachenfrage, in suspenso ließ. Hätte man damals den guten Willen 
gehabt, die Sprachenfrage ſo zu löſen, wie es die Beſonnenen und Ge⸗ 
mäßigten auf beiden Seiten heute vielleicht gutheißen würden, die Entwickelung 
der neueſten Geſchichte Oeſterreichs wäre eine andere geworden. Gegen die 
Zweitheilung des Landesſchulrathes, des Landeskulturrathes, überhaupt gegen 
die nationale Autonomie an ſich ſträubten ſich die Czechen keineswegs, aber 
den äußerſten Widerſtand mußten ſie einer Löſung dieſer Fragen entgegen⸗ 
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ſetzen, wenn nicht eine gerechte Löſung der Sprachenfrage voranging. Sonſt 
würde die nationale Autonomie, namentlich eine ſolche mit Kurien und dem 
Vetorecht, für alle Zeiten ein Hinderniß dieſer Löſung geworden ſein. Die 
Czechen können nicht zugeben, daß ihre Volksgenoſſen in den deutſchen Ge⸗ 

bieten Böhmens ihr Recht in fremder Sprache ſuchen müſſen und daß ſie in 
irgend einem Theil Böhmens die ſtaatsgrundgeſetzlich gewährleiſteten Rechte 
in Bezug auf Amt und Schule entbehren ſollen. Möge man das hiſto⸗ 
riſche Recht der Länder der böhmiſchen Krone in Bezug auf feine ſtaatsrechtliche 
Wirkſamkeit anfechten: das Vorhandenſein eines Königreiches Böhmen, als 
Grundlage der Verfaſſung und mit allen Konſequenzen für die Gleich⸗ 
berechtigung der landesüblichen Sprachen, werden ſich die Czechen nicht ſtreitig 
machen laſſen. Um ſo weniger, als ſie nach ihrer Anſicht nur auf einem 
geſetzlich geltenden Recht beſtehen, worin ihnen der oberſte Gerichtshof in 
feiner neueſten Plenarentſcheidung bekanntlich beigetreten ist. 

Die Deutſchen beſtreiten dieſes Recht auf Gleichberechtigung im ganzen 
Lande. Das Wort „landesüblich“ des Artikels XIX der Verfaſſung inter⸗ 
pretiren ſie als „ortsüblich“ und ſie haben alle Sprachenverordnungen, die im 
Sinne der Gleichberechtigung ergangen ſind, von Stremayr bis zu Badeni und 
Gautſch, auf das Allerentſchiedenſte bekämpft. Sie wollen es in den deutſchen 
Bezirken Böhmens ſo geſtaltet wiffen wie in Salzburg, Oberöfterreich u. f. w., 
die deutſche Sprache ſoll die alleinige Geſchäftsſprache fein, die böhmiſche 
eine fremde, nicht anders als eine jede ſonſtige nichtdeutſche Sprache. Um 
möglichſt viele rein deutſche Bezirke zu haben, wollen ſie eine territoriale Ab⸗ 
grenzung. Es giebt auch Solche, die eine abgeſonderte Verwaltung für die 
deutſchen Gebiete verlangen und aus dem Titel der Staatsſprache den Anſpruch 
auf Vorrechte für die deutſche Sprache ſelbſt in czechiſchen Bezirken ſchöpfen. 

Möge es mir geſtattet ſein, beide Standpunkte etwas näher zu prüfen. 
Bei der Forderung eines ausſchließlich deutſchen Sprachgebietes überſieht man 
nach meiner Anſicht einen wichtigen Umſtand: das Ineinandergreifen der 
ſozialen und wirthſchaftlichen Entwickelung der beiden Gebiete. Das deutſche 
Grenzgebiet, rauher, gebirgiger, weniger fruchtbar, war von je her auf die 
Induſtrie angewieſen und eine der Haupturſachen ſeiner Blüthe und ſeines 
Reichthumes war die Wirthſchaftgemeinſchaft mit dem reichen agrariſchen 
Centrum des Königreiches, das von den Czechen bewohnt war. Das war 
das natürlichſte, nächſte Abſatzgebiet für die deutſche Industrie, aber auch das 
Reſervoir für die in den deutſchen Fabriken nothwendigen Arbeitkräfte. Und 
auch ſeitdem die deutſche Induſtrie eine Exportinduſtrie geworden, iſt das 
böhmiſche Abſatzgebiet wichtig für fie geblieben; außerdem iſt die überſchüſſige 
böhmiſche Agrarbevölkerung nach wie vor für die deutſchen Fabriken, für 
den reichen Bergbau geradezu unentbehrlich. Auf der anderen Seite hat 
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ſelbſtverſtändlich die böhmiſche Landwirthſchaft aus den Bedürfniſſen der 
konſumtionkräftigen induſtriellen Bevölkerung ihren großen Nutzen gezogen. 
Das iſt eine natürliche Wechſelwirkung — durch die geographifche Lage und Kon⸗ 
figuration und durch Jahrhunderte lange Anpaſſung bedingt —, die zu zerſtören 
ein Wahnſinn wäre, weil es beiden Theilen nur Schaden bringen würde. 

Dieſe wirthſchaftlichen Vorbedingungen des Zuſammenlebens beider 
Nationen im Königreich Böhmen ſind es, die eine oberflächliche Beurtheilung 
ſo leicht vergißt und die jeden Vergleich mit Salzburg, Oberöſterreich, Kärnthen 
ausſchließen. Möchten etwa die Deutſchen in Böhmen auch in wirthſchaft⸗ 
licher Hinſicht mit den Bewohnern der Alpenländer gleichgeſtellt ſein? Oder 
kann Jemand beſtreiten, daß ihre wirthſchaftliche Kraft gerade durch ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem wirthſchaftlichen Gebiet mit hochentwickelter Agrikultur 
bedingt war und es noch lange ſein wird? Endlich: wird Jemand leugnen 
können, daß dieſes wirthſchaftliche Ineinandergreifen und dieſe Abhängigkeit 
zweier Nationen von einander in den Sprachverhältniſſen zum Ausdruck kommen 
muß, daß es eine gegenſeitige ſprachliche Duldung geradezu erfordert? 

Die Deutſchen fühlen allerdings auch die Unentbehrlichkeit der czechiſchen 
Einwanderung in ihre Gebiete, aber fie fürchten, wie fie behaupten, die Czechi⸗ 
ſirung. Aber doch wohl nicht die Czechiſirung der Deutſchen. Das wäre 
widerſinnig, denn die Deutſchen ſind die wirthſchaftlich Stärkeren, alſo zum 
nationalen Wettkampf beſſer ausgerüſtet als die czechiſchen Arbeiter und 
Kleingewerbetreibenden. Sie können alſo nur fürchten, daß die Czechen durch 

»die ihnen im amtlichen Verkehr gewährleiſteten ſprachlichen Rechte von der 
Aſſimilirung an die Deutſchen zurückgehalten würden, und ſie fürchten weiter, 
daß die amtirenden Czechen ſofort ein Element der nationalen Propaganda 
werden würden, ſo daß mit der Zeit die deutſchen Bezirke ihren ausſchließlich 
deutſchen Charakter verlieren könnten. Was nun die Beamten anbelangt, 
wäre vielleicht die Gefahr nicht ſo groß, weil es doch nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß ein Theil der deutſchen Beamten die czechiſche Sprache erlernt, — und 
die Czechen werden ſicher die Beamtenpoſten in deutſchen Bezirken nicht auf⸗ 
ſuchen; denn es iſt nicht gerade angenehm, unter einer feindlichen Bevölkerung 
Beamter zu fein. Daß die zuſtrömenden Czechen ſich aſſimiliren, können die 
Deutſchen aber überhaupt nicht mehr erreichen. 

Die Arbeiter, die kleinen Gewerbeleute laſſen ſich ja heutzutage nicht 
ſo leicht entnationaliſiren, einen Organiſator finden ſie unter ſich leicht genug 
— man ſieht ja, daß man im nationalen Kampfe ohne beſondere Bildung 
und Geiftesgaben auch der Führer eines ganzen, großen und kulturell hoch⸗ 
ſtehenden Volkes ſein kann —, und wenn eine Gefahr für die Deutſchen 
wirklich da iſt, ſo wird ſie auch durch das nur auf der Oberfläche wirkſame 
Mittel einer ausſchließlich deutſchen Amtsſprache nicht aufgehalten werden können. 
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Auf der anderen Seite können die Czechen ihre Forderung nicht auf⸗ 
geben, in ganz Böhmen in ihrer Sprache bei allen ſtaatlichen Behörden ihr 
Recht zu finden. Die Einheit des Landes in dieſer Beziehung kann keine 
czechiſche Partei und kein czechiſcher Politiker aufgeben. In dem einigen 
Königreich und in der Gleichberechtigung beider Völker wurzelt alles czechiſche 
Staatsbewußtſein und das Aufgeben dieſer Forderung würde weder den Geſetzen 
noch der Zweckmäßigkeit entſprechen. Wäre man ſelbſt zu einem ſolchen Opfer 
geneigt, fo würden es aber auch ſoziale und wirthſchaftliche Gründe ver= 
hindern. Umgekehrt liegt die Sache für die Deutſchen. Selbſt wo ſie in 
czechiſchen Bezirken ihrem Erwerbe nachgehen, ſind ſie die wirthſchaftlich 
Stärkeren. Die Deutſchen im czechiſchen Gebiet find meiſt Induſtrielle, 
Kaufleute, induſtrielle Beamte, die Czechen im deutſchen Gebiet, wie be⸗ 
reits erwähnt, meiſt Arbeiter und Kleingewerbetreibende. Die Deutſchen 
können ſich daher im Falle der Noth viel eher durch bezahlte Anwälte vertreten 
laſſen und werden auch bei ſczechiſchen Behörden immer Beamte finden, die des 
Deutſchen mächtig ſind. Die Czechen haben mit Hunderttauſenden ihrer 
Stammesgenoſſen zu rechnen, die in den deutſchen Bezirken arbeiten, und können 
die ſprachlichen Rechte dieſer wirthſchaftlich Schwachen und Bedrängten nicht 
aufgeben. Eben ſo wenig darf Das der Staat. Der Arbeiter, der kleine 
Gewerbetreibende, der die deutſche Sprache wenig oder gar nicht beherrſcht 
und dem man doch den Rechtsſchutz und die Fürſorge der ſtaatlichen Ver⸗ 
waltung nicht weigern kann, hat nach Recht und Billigkeit einen Anſpruch 
darauf, in feiner Sprache Recht und Beiſtand zu finden. In dem Zeitalter, 
das ſich mit Vorliebe das ſozialpolitiſche nennt, ſollte es für ausgemacht 
gelten, daß der Arbeiter die ſelben ſtaatlichen Rechte haben muß wie die 
übrigen Staatsbürger; hat er doch auch die ſelben Pflichten, vor Allem durch 
die indirekte Beſteuerung und die Wehrlaſt. 

Allerdings wenden die Verfechter der Zweitheilung in Böhmen ein, 
der Arbeiter ſolle Deutſch lernen. Nun, Das iſt leichter geſagt als gethan 
und man hat ja im letzten Sprachenſtreit bis zum Ueberdruß von jener 
Seite gehört, daß es für den Deutſchen, der Beamter werden will, eine 
ungeheure Zumuthung fei, Czechiſch zu lernen. Der czechiſche Arbeiter kommt 
nicht als Bettler, ſondern, um zu arbeiten, und er muß ſich ſein Brot hart 
genug verdienen. Der deutſche Unternehmer zieht aus dieſer Arbeit ſeinen Gewinn 
und kann ohne den czechiſchen Arbeiter überhaupt nicht exiſtiren. Uebrigens 
hat der Staat, da es ſich nicht um Einzelfälle, ſondern um Maſſener⸗ 
ſcheinungen andersſprachiger Minoritäten handelt, fi, einfach den Thatfachen 
anzupaſſen und ſeine Aemter ſo einzurichten, daß ſich die Aemter der Be⸗ 
völkerung unterordnen, nicht umgekehrt. Oder ſollen die czechiſchen Arbeiter, 
weil fie der deutſchen Sprache meift unkundig find, faktiſch rechtlos fein? 
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Das wird kein gerecht denkender Deutſcher verlangen können, namentlich nicht, 
wenn er ein Herz für die wirthſchaftlich Schwachen hat, deren ſoziale Hebung 
ſchlecht damit anfinge, daß man ihnen ihre Sprache nimmt. 

So ſtehen die beiden Anſichten einander ſchroff gegenüber. Und es giebt 
doch vielleicht eine Vermittlung zwiſchen beiden; nur darf man ſich nicht 
gerade an die Extreme halten. Die badeniſchen Sprachenverordnungen, die 
Allen, die künftig in Böhmen Beamte werden wollen, die Kenntniß beider 
Landesſprachen vorſchrieben und die Durchführung einer jeden Amtshandlung 
in der Sprache der Eingabe anordneten, gingen von der Vorausſetzung aus, 
daß damit auch eine ſachlich richtige Geſchäftsführung am Beſten gewährleiſtet 
ſein würde. Entſcheidungen auf Grund von Ueberſetzungen ſind immer un⸗ 
bewußten und unbeabſichtigten Fehlern preisgegeben. Die Agitation, die 
gegen dieſe Verordnungen entfacht wurde, operirte mit dem Loſungworte, 
daß die Deutſchen zur Erlernung der böhmiſchen Sprache gezwungen werden 
ſollten, obgleich in Wahrheit Niemand gezwungen wurde als Diejenigen, 
die Beamte werden wollten, und es gelang leider, das einzig vernünftige und 
für den ſtaatlichen Dienſt einzig erſprießliche Projekt unmöglich zu machen, — 
das einzige, wenn bei der Regelung der Sprachenfrage auf die Zuſtimmung der 
Deutſchen nicht verzichtet werden ſoll. Baron Gautſch hat die badeniſchen 
Sprachenverordnungen aufgehoben und Böhmen in drei Sprachzonen getheilt, eine 
rein deutſche, eine rein czechiſche und eine gemiſchte Zone. Jedermann kann bei 
ſtaatlichen Behörden im ganzen Lande in feiner Sprache Recht ſuchen und 
finden, aber die innere Landesſprache richtet ſich nicht mehr nach der Sprache 
der Eingabe, ſondern nach der Sprache des Amtes und nur in den ge⸗ 
miſchten Bezirken nach der Sprache der Eingabe. Wie man ſieht, erfuhr da⸗ 
mit das Prinzip der von den Czechen vertheidigten abſoluten Gleichberechti⸗ 
gung eine ſehr weitgehende Einſchränkung zu Gunſten der Einſprachigkeit der 
nationalen Gebiete. Und die Czechen haben zwar dieſe Sprachenverordnung 
nicht gebilligt, weil ſie keine Urſache hatten, den rein prinzipiellen Standpunkt 

aufzugeben, ohne dafür die Zuſtimmung der Deutſchen zum ſprachlichen Frie⸗ 
den einzutauſchen, aber ſie haben deshalb die Regirung nicht angegriffen und 
ſind auch nicht in die Oppoſition gegangen. 

Die Abſichten des Grafen Thun ſind offiziell nicht kundgegeben worden, 
aber man wird kaum fehl gehen, wenn man annimmt, daß ſie auf eine 
weitere Milderung des ſtarren Prinzips der abſoluten Gleichberechtigung ge⸗ 
richtet find, namentlich für Bezirke, in denen die nationalen Minoritäten ſehr 
klein ſind; und auch wegen dieſer Abſicht haben die Czechen dem Grafen Thun 
die Freundſchaft nicht gekündigt. Aus der Ruhe, mit der die jungczechiſche 
Partei die Politik des Grafen Thun beurtheilt hat, läßt ſich doch ſchließen, 
daß die Czechen um des Friedens willen nicht abgeneigt wären, über eine 
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Milderung der Schlußfolgerungen aus dem Prinzip der abfoluten Gleich⸗ 
berechtigung zu verhandeln und eine Löſung zu ſuchen, die früher vielen 
Deutſchen für annehmbar galt und noch heute Denjenigen, die überhaupt den 
Frieden wollen, dafür gilt. Kann auch von der Gleichberechtigung als Grund⸗ 
lage nicht abgegangen werden, ſo iſt es doch möglich, lokale Verhältniſſe dort zu 
berückſichtigen, beſonders da, wo die ſchwächere Nationalität nur ganz ſporadiſch⸗ 
vertreten iſt. Nur dürfte da nicht einzig die ſeßhafte Bevölkerung in Be⸗ 
tracht gezogen werden, denn dabei würden national und ſozial die czechiſchen 
Arbeiter zu kurz kommen. Freilich muß berückſichtigt werden, daß nach dem 
neuen öſterreichiſchen Heimathgeſetz Seßhaftigkeit viel früher und viel leichter 
erworben wird als vorher. Aber in dieſen Konzeſſionen an den vorherrſchenden 
nationalen Charakter deutſcher und böhmiſcher Bezirke müßte eine vollſtändige 
Gleichheit, namentlich in Bezug auf die innere Amtssprache und den ſprach⸗ 
lichen Charakter des Amtes überhaupt, durchgeführt werden. Ein Vorrecht 
der deutſchen Sprache in den böhmiſchen Bezirken kann aus dem Titel der Staats⸗ 
ſprache oder einer allgemeinen Verſtändigungſprache nicht gefolgert werden. 

Alle dieſe Ausführungen beanſpruchen nichts Anderes zu ſein als die 
logiſchen Konſequenzen der Haltung der jungczechiſchen Partei; eben deshalb 
aber werden ſie wohl kaum Lügen geſtraft werden. Und man wird ſo gerecht 
fein müſſen, anzuerkennen, daß, wenn die Czechen zu ſolchen Konzeſſionen 
bereit find, fie im Intereſſe des Friedens und des gemeinſamen Vaterlandes 
mehr thun, als wozu ſie nach Lage der Dinge verpflichtet wären; denn ſie 
bilden die Majorität der Bevölkerung des Landes, ſtehen kulturell und wirth⸗ 
ſchaftlich den Deutſchen in Böhmen nicht nach und haben für die ſtrikte 
Gleichberechtigung Recht und Geſetz auf ihrer Seite. 

Es wäre nur zu wünſchen, daß auch die Deutſchen von ihrer Forde⸗ 
rung der territorialen Zweitheilung, die ja ohnehin ſehr neuen Datums iſt 
und im Anfange ſehr gewichtige deutſche Stimmen gegen ſich gehabt hat, 
abgehen und ſich mit der nationalen Autonomie begnügen wollten. Nationale, 
nicht territoriale Autonomie beider Völker in Böhmen iſt die richtige Löſung. 
Eine territoriale Theilung iſt ſchon geographiſch ein Unding und die ad⸗ 
miniſtrative Leitung der deutſchen Bezirke und Grenzbezirke von irgend einem 
Punkte Deutſchböhmens aus wäre geradezu ein adminiſtratives Monſtrum. 
Vom ſtaatlichen Standpunkte wäre eine ſolche Zweitheilung offenbar eine 
Gefahr, die man nach den üblen Erfahrungen in den italieniſchen Grenz⸗ 
gebieten kaum heraufbeſchwören wird, namentlich, wenn man das offen ver⸗ 
kündete Programm der extremſten Deutſchradikalen ins Auge faßt. Und 
wirthſchaftlich würde eine ſolche Zweitheilung Gegenſätze entfeſſeln, die für 
die Harmonie des deutſchen induſtriellen Gebirgslandes und der czechiſchen 
Ebene mit ihrem Ackerbau und ihrer landwirthſchaftlichen Industrie ver⸗ 
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hängnißvoll werden könnten. Böhmen ſtellt eine ſo bevorzugte wirthſchaft⸗ 
liche Einheit dar, daß es nur des einträchtigen Zuſammengehens der Natio⸗ 
nalitäten bedürfte, um das Uebergewicht Böhmens in Oeſterreich zur That⸗ 
ſache zu machen. Ferner läßt ſich die nationale Scheidung auch deshalb 
nicht rein durchführen, weil gewiſſe gemiſchte Bezirke in Folge der Ab⸗ 
hängigkeit der deutſchen Induſtrie von den czechiſchen Arbeitkräften über⸗ 
haupt nicht einheitlich abgezirkelt werden können. Auch würden die Czechen 
die Einheit des Königreiches bis zum Aeußerſten vertheidigen; und ihre 
Widerſtandskraft zu unterſchätzen, wäre ein eben ſo folgenſchwerer Fehler, wie 
zu glauben, daß man die Deutſchen zum Zweck einer Czechiſirung drücken 
dürfe. Endlich würde, wie ſchon erwähnt, eine Theilung des Landes den 
Deutſchen nicht einmal jene Erfolge bringen, die ſie davon erhoffen. Eine 
ausgedehnte Germaniſirung der czechiſchen Arbeiter iſt heute nicht mehr 
möglich. So ſtark werden die Deutſchen in dem gemiſchtſprachigen Oeſter⸗ 
reich, wo ſie nur eine Minorität der Bevölkerung, wenn auch eine kulturell 
und wirthſchaftlich ſehr bedeutſame, bilden, nie mehr ſein, um den Czechen das 
Verſammlung⸗ und Vereinsrecht zu beſchränken; ſie werden ſich auch der Er⸗ 
richtung czechiſcher Schulen auf die Dauer nicht zu widerſetzen vermögen, weil 
ſie die beſtehende Schulgeſetzgebung nicht umſtoßen können, und ſtatt des er⸗ 
hofften Friedens müßten ſie eine noch intenſivere Agitation der Czechen ge⸗ 
wärtigen. Ja, die nationale Bewegung unter den Arbeitern würde ſchließlich 
ſo ſtark werden, daß ſelbſt die Sozialiſten genöthigt wären, für die ſprach⸗ 
lichen Rechte der böhmiſchen Arbeiterſchaft einzutreten. 

Wenn Dieſer oder Jener unter den Deutſchen den Frieden nicht will 
oder nicht brauchen kann, dann allerdings mag er die Forderung nach ad⸗ 
miniſtrativer Theilung des Landes aufrechterhalten. Soll jedoch Friede 
werden in Böhmen, dann iſt der Weg dazu nur die nationale Autonomie 
beider Völker. Der Anfang iſt ſchon gemacht und hat ſich im Großen und 
Ganzen nicht ſchlecht bewährt: ich meine die Theilung des Landesſchulrathes und 
des Landeskulturrathes in böhmiſche und deutſche Sektionen. Und wenn da⸗ 
gegen die Jungczechen einſt mit ſo erbitterter Entſchiedenheit gekämpft haben, 
daß die weitere Durchführung der wiener Vereinbarungen eingeſtellt werden 
mußte, ſo hatte Das ſeinen Grund nur darin, daß dieſe neuen Inſtitutionen 
ein integrirender Theil der Punktationen waren, die, wie ſchon erwähnt, die 
Sprachenfrage nicht nur vollſtändig ungelöſt ließen, ſondern auch die Erfüllung 
der legitimen Anſprüche der Czechen auf die Gleichberechtigung in unabſehbare 
Ferne rückten. Wünſchenswerth wäre allerdings — nebenbei bemerkt —, 
daß im Landeskulturrath nicht nur das national Trennende, ſondern auch 
das wirthſchaftlich Einigende ſo viel wie möglich gepflegt und daß ein ge⸗ 
meinſames Vorgehen in allen Fragen herbeigeführt würde, in denen es ſich um 
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große, weit ausgreifende Reformen, um Schaffung von Inſtitutionen, deren 
die böhmiſche und die deutſche Landwirthſchaft gleichmäßig bedürfen, und um 
Vertheidigung gegen fremde Konkurrenz, die ja Beide bedroht, handelt. 

Die Idee der nationalen Autonomie, die hier in ihren Anfängen ver⸗ 
körpert iſt, könnte weiter ausgebildet werden. Wenn die Sprachenfrage in 
Böhmen auf Grund beiderſeitigen Einverſtändniſſes oder in Ermangelung 
eines ſolchen auf irgend einem anderen Wege unter billiger Berückſichtigung 
lokaler Verhältniſſe durch ein unumſtößliches Gefetz geregelt würde, wenn 
ein Geſetz für die Schulen der Minoritäten Errichtung und Erhaltung dahin 
regelte, daß der erforderliche Aufwand auf das ganze Land oder auf die Rech⸗ 
nung der national getheilten Steuerleiſtung übernommen würde, um einen 
der Hauptgründe für das Unbehagen der gemiſchtſprachigen Städte zu be⸗ 
ſeitigen, die nach den jetzigen Geſetzen Schulen für die Minoritäten nach 
langem Prozeſſiren endlich doch erhalten müſſen, fo wäre bereits viel erreicht. 
Die Ungerechtigkeiten der bisherigen Wahlordnung wären fo abzuftellen, 
daß die national⸗deutſche Minorität im Großgrundbeſitz eine geſicherte Ver⸗ 
tretung im Landtage erhielte und daß die cgechifche Mehrheit der Bevölkerung, 
die durch die heutige künſtliche Wahlordnung fo ungerecht verkürzt iſt, ges 
rechter berückſichtigt würde, eventuell unter Angliederung einer Kurie des 
allgemeinen Wahlrechtes; dann würde der Augenblick kommen, wo man 
durch nationale Kurien mit dem Vetorecht, durch Wahlkurien im Landtage 
für den Landesausſchuß, für die Landtagsausſchüſſe u. f. w. das friedliche 
Nebeneinanderleben beider Nationen für immer begründen und jeden fer⸗ 
neren Kampf um Vorherrſchaft für die Zukunft unmöglich machen könnte. 
Allerdings müßte man den Wirkungskreis der nationalen Kurien auf die 
rein nationalen Angelegenheiten beſchränken und ihre Kompetenz ſcharf be⸗ 
grenzen. Ueber die Spachenfrage, die Schulangelegenheiten und nationale Kultur⸗ 
ſachen, über die Frage der Vertretung in politifchen Körperſchaften hinaus dürfte 
nicht gegangen werden. Sonſt würde aus den nationalen Kurien allmählich 
eine ſeparatiſtiſche Legislative für einen immer größeren Kreis ſtaatlicher 
Aufgaben werden, die mit der nationalen Frage nichts oder nur ſehr wenig 
zu thun haben. Die Gefahr, daß die nationalen Kurien dann allmählich 
den wirthſchaftlichen und ſozialen Zuſammenhang der beiden Völker löſen 
würden, wäre um ſo größer, wenn man den neuerdings gemachten Vorſchlag an⸗ 
nehmen wollte, daß die Kurien jeden beliebigen Gegenſtand an ſich ziehen könnten, 
wenn ſich dafür nur eine qualifizirte Majorität in der Kurie fände. Nur eine 
die einzelnen Fälle aufzählende, allerdings nicht engherzige Zuweiſung beſtimmter 
Kompetenzgegenſtände an jede der nationalen Kurie könnte hier künftigen 
Kämpfen vorbeugen. Man darf eben nie aus dem Auge verlieren, daß in 
Böhmen nur der nationale Gegenſatz trennt, während alle wirthſchaftlichen 
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und ſozialen Intereſſen vollſtändig gleichartig ſind. Deutſche und czechiſche 
Landwirthſchaft haben die ſelben Gefahren zu beſtehen. Der czechiſche und 
der deutſche Gewerbeſtand ringen in dem ſelben ſchweren Kampf und deutſche 
und czechiſche Großinduſtrie ſchließen ſich ſchon heute in der Vertheidigung ihrer 
Intereſſen zuſammen, eben fo wie die organiſirte Arbeiterſchaft. In dieſe gemein: 
ſame Wahrnehmung gemeinſamer Intereſſen ein trennendes Moment durch 
kuriale Einrichtungen zu tragen, wäre eine folgenſchwere Verblendung. Vielleicht 
würde ſich auch empfehlen, für nationale Kulturzwecke, aber auch nur für 
dieſe, die direkte Steuerleiſtung national zu ſcheiden, damit jede Nation hier 
nach eigenem Gutdünken ungehindert ſchalten könnte. Das iſt nur eine 
Frage der Zweckmäßigkeit und eine Löſung wäre wohl nicht ſchwer zu erreichen. 
Wäre ſo die Hauptſchwierigkeit aus dem Wege geräumt, dann würden alle 
Nebenaufgaben leicht zu löſen fein, fo z. B. jene der territorialen Abgrenzung 
der national gemiſchten Bezirke, wo ſie ohne wirthſchaftliche Schädigung der 
Bevölkerung möglich iſt, weil es ſich dabei doch wohl nicht um die Schaffung 
von nationalen Käfigen, ſondern allein um die Schaffung von lebens⸗ 
fähigen Verwaltungskörpern handeln kann. Auch die Frage der Errichtung 
von autonomen Kreisvertretungen würde dann nicht mehr dem bisherigen 
Argwohn begegnen. Die Kreisverwaltung iſt eine alte böhmiſche Einrichtung, 
die als Mittelglied zwiſchen den Bezirkshauptmannſchaften und der Statt⸗ 
halterei eine gründliche und gewiſſenhafte, aber auch raſche Erledigung der 
ſtetig wachſenden Arbeiten der ſtaatlichen Verwaltung gedeihlich fördern könnte. 

Oft hat man den Czechen vorgeworfen, daß ſie in Wien Auto⸗ 
nomiſten, in Prag jedoch Centraliſten ſind: nur ſcheinbar mit Recht. Sie 
wünſchten ſich ja nichts ſehnlicher, als auch in Böhmen Autonomiſten ſein 
zu können. Man befreie ſie nur von der Furcht einer Zweitheilung des 
Königreiches, die das größte Unglück für Böhmen und Oeſterreich bedeuten würde, 
und ſie werden auch zu Hauſe für eine geſunde, thatkräftige Autonomie eintreten. 

Die Hinderniſſe einer Schlichtung des nationalen Streites in Böhmen 
ſind alſo nicht unüberwindlich. Nichts iſt dazu nöthig außer der Anerkennung 
des gleichen Rechtes für beide Völker und der gute Wille, den Streit auch 
für die Zukunft durch die Ausbildung nationaler Autonomie unmöglich zu 
machen. Allerdings iſt der Friede in Böhmen nicht denkbar ohne den Frieden in 
Mähren und Schleſien. In Mähren kann die Frage eines geſchloſſenen deutſchen 
Gebietes gar nicht aufgeworfen werden. Der jetzige Zuſtand, wo die Zwei⸗ 
drittelmajorität der böhmiſchen Bevölkerung im Landtag und im Landesausſchuß 
ſich in der Minorität befindet, iſt auf die Dauer unhaltbar. Das ſehen 
die Deutſchen ſelbſt ein und deshalb wurde die Friedensaktion in Mähren 
eingeleitet. Auch hier ift die Schaffung eines gerechten Sprachengeſetzes, das die 
Unbilligkeit der Sprachenverordnung des Herrn von Gautſch beſeitigen und beiden 
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Völkern die Gleichberechtigung geben müßte, und die Reform der unerträglichen 
Wahlordnung die Vorausſetzung der Verſöhnung. Durch eine der von mir 
für Böhmen vorgeſchlagenen entſprechende nationale Autonomie lönnten auch in 
Mähren die nationalen Rechte beider Völker für alle Zukunft geſichert 
werden. In Schleſien endlich ſind die Anſprüche der böhmiſchen und pol⸗ 
niſchen Bevölkerung vorläufig ſo beſcheiden, daß ihnen leicht genügt werden kann. 
Der Traum eines nationalen Friedens in Böhmen, Mähren und 
Schleſien iſt faſt zu ſchön, als daß man an feine Verwirklichung glauben 
dürfte. Was könnten dieſe Länder, was könnte Defterreich werden, wenn 
die reichen kulturellen und wirthſchaftlichen Kräfte der beiden vorgeſchrittenſten, 
bedeutendſten Völker Oeſterreichs einander nicht paralyſiren würden! Dazu wäre 
nichts nöthig als guter Wille, Ruhe, Objektivität, Friedensliebe Derjenigen, 
denen die Völker ihre Schickſale anvertraut haben, — aber auch der Muth, 
dieſe Eigenſchaften zu bethätigen. Eben deshalb kann jedoch der Glaube 
an den Frieden von Volk zu Volk nicht aufkommen. In Oeſterreich findet 
man heute nichts ſo ſchwer wie Ruhe, Objektivität und Friedensliebe; wo ſie 
ſind, da wagen ſie ſich nicht hervor. Maßloſe Leidenſchaft, die jedes Urtheil 
trübt, beherrſcht Alle und kühles, objektives Urtheilen hat in Oeſterreich 
aufgehört, „landesüblich“ zu ſein. Die Völker und ihre Vertreter ſind unfähig, 
den Frieden herbeizuführen, die Gemäßigten ſcheuen jede Verantwortung und 
die Maſſen jubeln Denen zu, die ihre Maßloſigkeit am Beſten umſchmeicheln 
und aufſtacheln. Und doch, wenn nicht Friede wird in dem ſchwergeprüften 
Reiche, ſo birgt die Zukunft unabſehbare Gefahren. In Zeiten, wo die 
Leidenſchaften der Maſſen das treibende Element geworden find, tritt an die 
Regirungen die ernſthafte Pflicht heran, Einhalt zu gebieten, nicht durch 
polizeiliche Maßregeln und kleinliche Repreſſalien, ſondern durch eine männ⸗ 
liche, muthige That, durch die freiwillige Uebernahme der Verantwortung, die 
die Maſſen und die Führer der Maſſen niemals tragen können. Es gilt nicht, 
die Symptome der Krankheit zu erſticken, ſondern, die Urſache des Uebels 
zu beſeitigen. Dasjenige, was die Gemäßigten und Beſonnenen beider Völker 
für billig und gerecht anſehen, was ſie als die Garantie eines dauernden 
Friedens für die Zukunft betrachten, muß unumſtößliches Geſetz werden, 
eine Schranke, an der die nationalen Leidenſchaften ſich ohnmächtig brechen. 
Warten und Zuſchauen mag dem fern Stehenden frommen, nicht der Re⸗ 
girung, die für das Wohl und Weh des Staates verantwortlich fein foll. 
Wien, im Februar 1899. Dr. Karel Kramarz, 
Reichsrathsabgeordneter. 
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Des Königs Ankus.“) 


K die Felſenrieſenſchlange, hatte ihre Haut, zum zweihundertſten Mal 
vielleicht ſeit ihrer Geburt, gewechſelt; und Mogli, der nie vergaß, daß er 
einer Nachtarbeit Kaas zu Cold Lairs ſein Leben verdankte, kam, ihr zu gratu⸗ 
liren. Hautwechſel macht Schlangen immer mürriſch und niedergeſchlagen, bis 
die neue Haut wieder ſchön und glänzend iſt. Kaa machte ſich nicht mehr über 
Mogli luſtig; ſie hielt ihn, wie alles Dſchungelvolk jetzt, für den Meiſter des 
Dſchungel und trug ihm alle Neuigkeiten vor, die ein Python von ihrer Größe 
natürlich erfährt. Was Kaa von dem Mitteldſchungel, wie ſie es nennen, von 
jenem Leben, daß ſich zwiſchen dem Geröll in den Erdfurchen und unter den 
Baumwurzeln abſpielt, nicht wußte, hätte man auf die kleinſte ihrer Schuppen 
ſchreiben können. 

An dieſem Nachmittag ſaß Mogli in einem von Kaas großen Ringen und 
ließ die fleckige, zerriſſene alte Haut, die löcherig und verwickelt, ſo wie Kaa ſie 
verlaſſen hatte, zwiſchen den Felſen lag, durch ſeine Finger gehen. Kaa hatte ſich ſehr 
höflich unter Moglis breite, nackte Schultern gepackt, ſo daß der Knabe in einem 
lebendigen Seſſel ruhte. 

„Bis zu den Augenſchuppen iſt ſie vollſtändig“, ſagte Mogli vor ſich hin, 
mit der alten Haut ſpielend. „Wunderbar: ſeine eigene Kopfbedeckung zu ſeinen 
Füßen liegen zu ſehen!“ 

„Mir ſcheint es nicht wunderbar“, meinte Kaa, „da es bei meinem ganzen 
Volk ſo Sitte iſt; und Füße habe ich nicht. Fühlt Deine Haut ſich nicht zuweilen 
hart und alt an?“ 

*) Im erſten Jungle Book hat Kipling erzählt, wie Mogli in den Wald 
gekommen iſt. Schier⸗Khan, der Tiger, iſt beim Angriff auf Holzarbeiter in 
das Lagerfeuer geſprungen und hat ſich die Pranke verletzt. Die Holzhauer ſind 
entkommen, ihr jüngſtes, nacktes Kind — Mogli — iſt bei der Flucht zurück⸗ 
gelaſſen worden. Wölfe haben Mogli gefunden und die Wolfsmutter ſäugt ihn 
mit ihren Jungen zuſammen. Schier⸗Khan, der Tiger, erhebt Einſpruch da- 
gegen und fordert das Kind als ſeine Jagdbeute. Nachts, im Mondſchein, da 
die Wölfe zuſammenkommen, wird er mit ſeiner Klage abgewieſen; Balu, der 
Bär, kauft ihm das Kind um den Preis eines erlegten Bullen ab. So wächſt 
Mogli mit den Wölfen auf und Balu, der Bär, und Baghira, der ſchwarze 
Panther, unterrichten ihn in dem heiligen Geſetz des Dſchungels, das Jagdrecht 
und Friedensrecht für alle Thiere iſt. Sie lehren ihn die Jagdrufe und die 
Friedensformeln kennen, die für fie Alle Geltung haben. Kaa, die alte Rieſen⸗ 
ſchlange, hat ſich, ſo mißgünſtig ſie ſonſt iſt, mit dem „Menſchenjungen“ ange⸗ 
freundet und es gerettet, als der Bandar⸗log, das feige Volk der Affen, es einſt 
geraubt und in die alte indiſche Trümmerſtadt (Cold Lairs genannt) geſchleppt 
hatte, deren Ruine von Moos überwuchert im Walde geborgen iſt. Selbſt Hathi, 
der Elefant, der Herr des Dſchungels, duldet ihn freundlich. Nur Schier⸗Khan, 
der Tiger, hat die alte Feindſchaft mit Mogli nicht vergeſſen und hat ihm heimlich 
Rache geſonnen, bis Mogli ſich ſelbſt an ihm rächt, wilde Stiere auf ihn hetzt und 
ihn ſchließlich tötet. Das iſt Moglis erſte große Kriegsthat, die ihn allen Thieren 
lieb gemacht hat, denn ſie haßten Schier⸗Khan, den Würger. 
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„Dann waſche ich mich, Plattkopf! Aber es iſt wahr: bei großer Hitze 
habe ich oft gewünſcht, meine Haut ſchmerzlos abſtreifen und ohne Haut herum⸗ 
laufen zu können.“ 

„Ich waſche mich und lege doch meine Haut ab. Wie ſieht mein neues 
Kleid aus?“ 

Mogli fuhr mit der Hand über die buntſchillernden Diagonalen des un⸗ 
geheuren Rückens. „Die Schildkröte hat einen härteren, aber keinen ſo geputzten 
Rücken“, ſagte er kritiſirend; „der Froſch, mein Namensbruder, hat ihn heller, 
aber nicht ſo hart! Deine Haut iſt ſehr ſchön, wie die Sprenkeln im Mund 
einer Lilie.“ 

„Sie hat Waſſer nöthig. Eine neue Haut bekommt ihre volle Farbe 
erſt nach dem erſten Bad. Komm! Wir wollen baden.“ 

„Ich will Dich tragen“, ſagte Mogli; und er bückte ſich lachend, um Kaa 
in der Mitte ihres großen Leibes, da, wo ſeine Walze am Dickſten iſt, aufzu⸗ 
heben. Ein Mann hätte eben ſo gut verſuchen können, einen zwei Fuß ſtarken 
Maſtbaum aufzuheben; Kaa lag ſtill und blähte ſich vor Vergnügen. 

Dann begannen ſie ihr regelmäßiges Abendſpiel; der Knabe in ſeiner 
überſchäumenden Kraft, der Python in ſeiner prachtvollen neuen Haut ſtanden ein⸗ 
ander zum Ringkampf gegenüber, zu einer Probe auf Stärke und Blick. Natürlich 
hätte Kaa, wenn ſie ſich gehen ließ, ein Dutzend Moglis erdrücken können; aber 
ſie ſpielte vorſichtig und brauchte nicht den zehnten Theil ihrer Kraft. Seit 
Mogli ſtark genug war, ein derbes Anfaſſen zu vertragen, hatte Kaa ihn dies 
Spiel gelehrt und es machte ſeine Glieder ſo geſchmeidig, wie nichts Anderes 
es vermocht hätte. Zuweilen ſtand Mogli bis an den Hals umſchlungen von 
Kaas ſich ſchiebenden Ringen und ſtrengte ſich an, einen Arm frei zu machen. 
um ſie an der Gurgel zu faſſen. Dann gab Kaa ſchmiegſam nach. Und wieder 
ſuchte Mogli mit raſchem Sprung den ungeheuren Schwanz, der, rückwärts ge⸗ 
ſchwungen, nach einem Fels oder Baumſtumpf als Stütze taſtete, zu packen 
Sie ſchoben ſich hin und her, Kopf gegen Kopf, jedes feine Gelegenheit er- 
ſpähend, bis die wundervolle plaſtiſche Gruppe ſich in einem Wirbel von ſchwarzen 
und gelben Ringen und zappelnden Armen und Beinen löſte. „Nun! Und nun! 
Und nun!“ ſagte Kaa und machte Ausfälle mit ihrem Kopf, daß ſelbſt Moglis 
flinke Hände nicht ausweichen konnten. „Sieh, ich treffe Dich hier, kleiner Bruder. 
Und hier! Und hier! Sind Deine Hände erſtarrt? Hier wieder!“ 

Das Spiel endete ſtets in der ſelben Weiſe: mit einem geraden, ſchwin⸗ 
genden Schlag des Kopfes, der den Knaben umwarf. Mogli konnte ſich vor 
dieſem blitzartigen Stoß nie bewahren lernen und Kaa ſagte, es nütze nicht, 
es noch ferner zu verſuchen. 

. „Gute Jagd!“ murmelte Kaa endlich, — und Mogli wurde, wie immer, 
ein Halbdutzend Meter weit fortgeſchleudert. Er erhob ſich keuchend und lachend, 
die Finger voll Gras, und folgte Kaa, der weiſen Schlange, zu ihrem Lieblings- 
badeplatz. Das war ein tiefer, pechſchwarzer, von Felſen umgebener Pfuhl, auf 
deſſen Grund verſunkene Baumſtümpfe ruhten. Der Knabe ſchlüpfte, nach 
Dſchungelart, lautlos hinein, tauchte, ſchwamm unter dem Waſſer hinweg, kam 
wieder empor, legte ſich auf den Rücken, die Arme unterm Kopf verſchlungen, 
ſah den Abend über den Felſen emporſteigen und brach den Reflex im Waſſer 
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mit feinen Zehen. Kaas diamanten glänzender Kopf durchſchnitt das Waſſer wie 
ein Meſſer, kam wieder hervor und ruhte auf Moglis Schulter. Sie lagen dann 
ſtill, ſchweigend in dem kühlen Waſſer. 

„Es iſt herrlich“, ſagte Mogli endlich ſchläfrig. „Das Menſchenvolk, 
wie ich mich entſinne, legte ſich um dieſe Stunde auf harte Stücke Holz, in 
Schmutzfallen, und nachdem alle reinen Winde ſorgfältig ausgeſchloſſen waren, 
zogen ſie häßliche Tücher über ihre Köpfe und ſangen abſcheulich durch ihre Naſen. 
Im Dſchungel iſt es beſſer.“ 

Eine hurtige Cobra ſchlüpfte von einem Felsblock herunter, trank, bot 
ihnen „Gute Jagd“ und eilte weiter. 

„Ssh!“ machte Kaa, als ob ihr plötzlich Etwas einfiele. „So giebt das 
Dſchungel Dir Alles, was Du wünſcheſt, kleiner Bruder?“ 

„Nicht Alles“, ſagte Mogli lachend. „Es müßte ſonſt in jedem Monde 
einmal einen neuen ſtarken Schier-Khan zu töten geben. Jetzt könnte ich ihn 
allein mit meinen Händen zwingen und brauchte keine Hilfe mehr von den Büffeln. 
Und dann habe ich oft mitten in der Regenzeit gewünſcht, die Sonne möge 
ſcheinen, und im tiefen Sommer, Regen möge die Sonne verdunkeln. Und 
wenn ich leer ging, wünſchte ich, ich hätte eine Ziege getötet, und hatte ich eine 
Ziege, dann wünſchte ich, es wäre ein Bock; war es ein Bock, ſollte es lieber 
ein Nilghai ſein. Aber ſo empfinden wir, wir Alle.“ 

„Und andere Wünſche haſt Du nicht?“ fragte die große Schlange. 

„Was mehr könnte ich wünſchen? Ich habe das Dſchungel und die Gunſt 
des Dſchungel! Giebt es noch mehr zwiſchen Sonnenauf- und Untergang?“ 

„Nun, die Cobra ſagte —“ meinte Kaa. 

„Welche Cobra? Die eben fortging, ſagte nichts. Sie war auf der Jagd.“ 

„Es war eine andere.“ 

„Haſt Du viel mit dem Giftvolk zu thun? Ich laſſe ſie ihre Wege gehen. 
Sie tragen Tod in ihrem Vorderzahn und Das iſt nicht gut, weil ſie alle ſo 
klein ſind. Aber was für eine Weißhaube (Cobra) war es, mit der Du ſprachſt?“ 

Kaa wälzte ſich langſam im Waſſer, wie ein Schiff in einer Stoßſee. 
„Drei oder vier Monde ſind es, da jagte ich in Cold Lairs — Du haſt den 
Ort wohl nicht vergeſſen? — und das Ding, das ich jagte, floh ſchreiend an den 
Teichen vorbei, nach dem Hauſe, deſſen Wand ich, Deinetwegen, einbrach, und 
rannte in die Erde hinunter.“ 

„Aber das Volk von Cold Lairs lebt nicht in Erdhöhlen.“ Mogli glaubte, 
daß Kaa von dem Affenvolk rede. 

„Dieſes Ding“, ſagte Kaa mit lüſtern bebender Zungenſpitze, „lebte nicht 
unter der Erde, aber es verkroch ſich hinein, um am Leben zu bleiben. Es 
rannte in eine Erdhöhle, die ſehr weit führte. Ich folgte, tötete und ſchlief. 
Als ich erwachte, ging ich vorwärts.“ 

„Unter der Erde?“ 

„Gewiß. Und da traf ich endlich auf eine weißhaubige Cobra; ſie ſprach 
von Sachen, die über meinen Verſtand gingen, und zeigte mir viele Dinge, die 
ich nie zuvor geſehen hatte.“ 5 

„Neues Wild? Gab es gute Jagd?“ fragte Mogli, während er ſich 
raſch auf die Seite drehte. 
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„Es war kein Wild und ich würde mir alle meine Zähne daran aus⸗ 
gebrochen haben; aber die weiße Cobra ſagte, daß ein Menſch — und ſie ſprach 
ſo, als ob ſie die Brut gut kannte — den heißen Athem unter ſeinen Rippen 
geben würde, um nur einen Blick auf dieſe Dinge zu werfen.“ 

„Wir wollen ſehen“, ſagte Mogli. „Ich erinnere mich, daß ich einſt ein 
Menſch war.“ 

„Sacht, ſacht! Eile tötete die gelbe Schlange, die die Sonne fraß. 
Wir redeten mit einander unter der Erde und ich ſprach von Dir, als von einem 
Menſchen. Da ſagte die Weißhaube — und ſie iſt wirklich ſo alt wie das Dſchungel —: 
»Es iſt lange her, daß ich einen Menſchen ſah. Laß ihn kommen; er ſoll alle 
dieſe Dinge ſehen, für deren Geringſtes viele Menſchen ihr Leben geben würden.““ 

„Das muß neues Wild ſein! Und dennoch: das Giftvolk würde es uns 
nicht ſagen, wenn neues Wild zu haben wäre. Es iſt ein unfreundliches Volk.“ 

„Es iſt kein Wild. Es iſt — es iſt — ich kann nicht ſagen, was es iſt.“ 

„Wir wollen hingehen. Ich habe noch nie eine Weißhaube geſehen. Und 
ich möchte auch die anderen Dinge ſehen. Hat ſie die Alle getötet?“ 

„Es ſind Alles tote Dinge. Sie ſagt, ſie ſei der Wächter über ſie Alle.“ 

„Aha! So wie der Wolf über dem Fleiſch ſteht, das er in ſeine Höhle ge⸗ 
ſchleppt hat! Laß uns gehen.“ 

Mogli ſchwamm ans Ufer, rollte ſich im Gras, um ſich zu trocknen, und 
die Beiden machten ſich auf den Weg nach Cold Lairs, der verlaſſenen Stadt. 
Mogli fürchtete ſich nun nicht mehr vor dem Affenvolk, aber das Affenvolk hatte 
die größte Furcht vor Mogli. Die Affenbanden marodirten jetzt aber im Dſchungel 
und fo ſtand Cold Lairs leer und ſchweigend im Mondlicht da. Kaa leitete auf⸗ 
wärts zu den Ruinen des Pavillons der Königin, der auf der Terraſſe ſtand, 
ſchlüpfte über das Geröll und tauchte die halb eingefallene Treppe hinunter, die 
vom Mittelpunkt des Pavillons unter die Erde führte. Mogli gab den Schlangen⸗ 
ruf: „Wir ſind vom ſelben Blut, Du und ich“ und folgte auf Händen und Knien 
nach. Sie ſchlichen eine lange Strecke über einen abſchüſſigen Weg, der Wendungen 
machte und ſich drehte, und langten endlich da an, wo die Wurzel eines großen 
Baumes, der dreißig Fuß über die Oberfläche empor ragte, einen maſſiven Stein 
aus der Mauer gedrängt hatte. Sie krochen durch die Oeffnung und waren in 
einer weiten Höhlung, deren gewölbte Decke ebenfalls von Baumwurzeln durch⸗ 
brochen war, ſo daß einige Lichtſtreifen in die Dunkelheit fielen. 

„Ein ſicheres Lager“, ſagte Mogli, „nur zu weit entfernt, um täglich her⸗ 
zukommen. Und was giebt es nun hier zu ſehen?“ 

„Bin ich nichts?“ klang eine Stimme aus der Mitte des Gewölbes und 
Mogli ſah etwas Weißes ſich bewegen. Langſam, ganz langſam richtete ſich die 
ungeheuerſte Cobra, die er je geſehen, vor ihm auf, ein Geſchöpf von beinahe 
acht Fuß Länge, die durch die Dunkelheit zu elfenbeinernem Weiß verblichen war. 
Selbſt das Brillenmuſter an dem haubenartig ausgebreiteten Kopf war zu mattem 
Gelb verblichen. Ihre Augen waren roth wie Rubinen und ſie war wunder⸗ 
doll anzuſchauen. 

„Gute Jagd“, rief ihr Mogli zu, den ſeine Höflichkeit ſo wenig wie ſein 
Meſſer je verließ. . 

„Was Neues aus der Stadt?“ fragte die weiße Cobra, ohne den Gruß 
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zu erwidern. „Was Neues aus der großen, von Mauern umſchloſſenen Stadt, 
der Stadt der hundert Elefanten, der zwanzigtauſend Roſſe und der zahlloſen 
Rinder? Der Stadt des Königs von zwanzig Königen? Ich werde hier taub und 
es iſt lange her, ſeit ich die Schlachtgongs hörte.“ 

„Das Dſchungel iſt über unſeren Köpfen,“ antwortete Mogli. „Von den 
Elefanten kenne ich nur Hathi und ſeine Söhne. Baghira hat alle Roſſe im Dorf 
totgeſchlagen; und... was iſt ein König?“ 

„Ich ſagte Dir,“ ſprach Kaa ſanft zu der Cobra, „ich ſagte Dir vor vier 
Monden, daß Deine Stadt nicht mehr da iſt.“ 

„Die Stadt, die große Stadt vor dem Walde, deren Thore von des Königs 
Thürmen beſchützt waren, kann niemals vergehen. Sie wurde gebaut, bevor meines 
Vaters Vater aus dem Ei kroch, und wird noch beſtehen, wenn meines Sohnes 
Söhne ſo weiß ſind wie ich. Salomdhi, Sohn des Chandrabija, Sohn des 
Biyeja, Sohn des Yegafuri, baute fie in den Tagen von Rappa Rawal. Weſſen 
Kinder ſeid Ihr?“ 

„Es iſt eine verlorene Fährte“, ſagte Mogli, ſich zu Kaa wendend. „Ich 
verſtehe ihre Rede nicht.“ 

„Ich auch nicht. Sie iſt ſehr alt. Vater der Cobras, hier iſt nur das 
Dſchungel und war hier von Anfang an.“ 

„Und wer iſt er?“ fragte die weiße Cobra, „der da vor mir ſich nieder 
ſetzt und ſich nicht fürchtet, der da den Namen des Königs nicht kennt und der 
unſere Sprache ſpricht⸗ mit Menſchenlippen? Wer iſt er mit dem Meſſer und 
der Schlangenzunge?“ 

„Mogli nennt man mich,“ war die Antwort. „Ich bin vom Dſchungel. 
Die Wölfe ſind mein Volk und Kaa hier iſt mein Bruder. Vater der Cobras, 
wer biſt Du?“ 5 

„Ich bin der Wächter der Schätze des Königs. Kurrun Raja baute 
den Stein über mir, in den Tagen, da meine Haut dunkel war, daß ich Tod 
bringe über Alle, die kommen, um zu rauben. Dann ſenkten ſie den Schatz 
durch die Steine hernieder und ich hörte den Sang der Brahmanen, meiner Meiſter.“ 

„Hm,“ ſagte Mogli zu ſich ſelbſt, „ich habe ſchon einmal mit einem Brah⸗ 
manen zu thun gehabt, bei dem Menſchenpack, und ich weiß, was ich weiß. Von 
da her kommt nichts Gutes!“ 

„Fünfmal ſeit meiner Wacht iſt der Stein gehoben, aber immer, um mehr 
herabzulaſſen, niemals, un Etwas wegzunehmen. Reichthümer wie dieſe giebt 
es nicht mehr, — dieſe Schätze von Hunderten von Königen. Aber es iſt lange, 
ſeit der Stein zum letzten Male gehoben ward, und ich denke, meine Stadt hat 
es vergeſſen.“ 5 

„Es iſt keine Stadt da“, rief Kaa. „Schau aufwärts! Dort ſind die 
Wurzeln der großen Bäume, die die Steine auseinander treiben. Bäume und 
Menſchen gedeihen nicht neben einander.“ 

„Zweimal und dreimal haben Menſchen den Weg hierher gefunden,“ ant⸗ 
wortete grimmig die weiße Cobra, „aber ſie ſprachen nicht. Ich überſchlich ſie 
im Dunkel und dann ſchrien ſie nur noch einen Augenblick. Aber Ihr, Ihr 
kommt mit Lügen, Menſch und Schlange, Beide. Ihr wollt mich glauben machen, 
daß meine Stadt nicht mehr lebt und daß meine Wächterſchaft zu Ende geht. 
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Menſchen ändern ſich in den Jahren. Aber ich ändere mich nie. Bis der Stein 
hinweg genommen wird, bis die Brahmanen herabſteigen und die Geſänge fingen, 
die ich kenne, bis ſie mich füttern mit warmer Milch und mich hinauftragen an 
das Tageslicht, halte ich, ich, ich, und kein Anderer, die Wacht an des Königs 
Schatz! Die Stadt iſt tot, ſagt Ihr, und hier ſind die Wurzeln der Bäume? 
Bückt Euch denn und nehmt, was Ihr wollt. Die Erde birgt nicht wieder ſolche 
Schätze wie dieſe. Menſch mit der Schlangenzunge, wenn Du lebendig den Weg 
zurückgehſt, den Du gekommen, dann werden Könige Deine Diener ſein.“ 

„Wieder iſt die Fährte verloren,“ ſagte Mogli kühl. „Sollte irgend ein 
Schakal ſich ſo tief unter die Erde gewühlt und die Weißhaube gebiſſen haben? 
Sie iſt ſicherlich toll. Vater der Cobras, ich ſehe nichts, was ich mitnehmen könnte.“ 

„Bei den Göttern der Sonne und des Mondes!“ ziſchte die Cobra, „der 
Todeswahnſinn iſt über dem Knaben. Bevor Deine Augen ſich ſchließen, will 
ich Dir Gnade erweiſen. Blick her, Du, und ſchaue, was Menſchen nie vor 
Dir geſchaut!“ 

„Wer im Dſchungel zu Mogli von Gnade ſprechen wollte, Dem würde 
es nicht wohl ergehen,“ ſagte der Knabe zwiſchen den Zähnen, „aber die Dunkel- 
heit ändert die Sache, ich weiß wohl. Ich will hinſchauen, wenn Du es wünſcheſt.“ 

Er blickte mit aufgeriſſenen Augen im Gewölbe umher und hob von der 
Erde eine Handvoll glitzernder Dinge auf. 

„Oho,“ rief er, „Das iſt wie der Plunder, mit dem das Menſchenvolk ſpielt; 
nur daß dieſer gelb und der andere braun iſt.“ 

Er ließ die Goldſtücke fallen und bewegte ſich vorwärts. Der Boden 
des Gewölbes war auf fünf bis ſechs Fuß Tiefe unter geprägtem Gold und 
Silber begraben, das aus den Säcken, die es einſt umſchloſſen, herausgequollen 
und zuſammengerutſcht war, wie Sand bei niedriger Fluth. Darin, darauf 
und daraus hervorragend, wie Wracks ſich durch den Sand arbeiten, waren mit 
Juwelen verzierte Elefantenſeſſel aus getriebenem Silber, mit Platten von ge— 
hämmertem Gold beſchlagen, die wieder mit Karfunkeln und Türkiſen beſät 
waren. Da waren Tragbetten und Sänften für Königinnen, aus Silber und 
Emaille, mit Stangen aus Ambra und verzierten Knäufen und Ringen. Da 
waren goldene Kandelaber, an deren Armen Stränge von durchſtochenen S maragden 
zitterten. Da waren fünf Fuß hohe Bildſäulen von vergeſſenen Göttern, aus 
Silber, mit Juwelenaugen. Da waren Panzerhemden aus Gold, mit Stahl 
eingelegt und mit alterthümlichen, geſchwärzten Perlenſchnüren befranſt. Da 
waren Helme mit taubenblutfarbenen Rubinen geziert. Da waren Schilde aus 
Schildkrötenſchale und Rhinozeroshaut mit Kanten von Gold und Smaragden. 
Da waren Schwertſcheiden mit diamantenem Griff, Dolche und Jagdmeſſer. 
Da waren Opferſchalen und Schöpflöffel aus Gold und goldene tragbare Altäre 
von einer Form, wie man fie nie im Tageslicht geſehen hat.“) Da waren Becher 
und Armſpangen und Weihrauchbrenner und Kämme und Gefäße für Wohl— 
gerüche, für Henna und Augenpuder, — alle aus getriebenem Gold. Da 
waren unzählige Nafen- und Armringe, Ropffpangen, Fingerringe und Gürtel. 
Da waren ſieben Finger breite Geſchenke von quergeſchnittenen Diamanten und 
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Rubinen; dreifach mit Eiſen geklammerte Holzkäſten, deren Holz in Staub 
zerfallen war und die nun die Reihen von ungeſchliffenen Sternſaphiren, Opalen, 
Katzenaugen, Rubinen, Diamanten, Emaillen und Granaten frei enthüllten. 

Die weiße Cobra hatte Recht. Nicht bloßes Geld allein konnte den Werth 
dieſer Koſtbarkeiten aufwiegen, dieſer zuſammengehäuften Beute aus den Kriegen, 
dem Raub, dem Handel und den Tributſteuern von Jahrhunderten. Die Münzen 
allein waren unſchätzbar, abgeſehen von dem Edelgeſtein; das tote Gewicht des 
Silbers und Goldes betrug wohl zwei- bis dreihundert Tonnen. Jeder ein⸗ 
geborene Herrſcher in Indien, wäre er auch noch ſo arm, beſitzt einen Hort; und 
wenn auch in ſeltenen Fällen einmal ein aufgeklärter Fürſt vierzig oder fünfzig 
Ochſenkarren mit Silber beladet, um Werthpapiere dafür einzutauſchen: die 
Mehrzahl bewahrt ihren Schatz und hält ihn geheim. Aber Mogli ahnte natür⸗ 
lich nicht, was dieſe Sachen zu bedeuten hatten; die Meſſer feſſelten wohl ſeinen 
Blick, doch da ſie nicht ſo geſchmeidig waren wie ſein eigenes, ließ er ſie wieder 
fallen. Zuletzt fand er doch Etwas, das ihn wirklich reizte: es lag auf der Kante 
eines Elefantenſeſſels, halb unter den Münzen begraben. Ein zwei Fuß langer 
Ankus war es — Elcfantentreibſtachel — ein Ding, ähnlich einem kleinen Schiffs- 
haken. Am oberſten Ende war ein runder, glänzender Rubin und acht Zoll 
unterhalb der Handhabe ein Beſchlag von dicht zuſammengefügten, ungeſchliffenen 
Türkiſen, die einen bequemen Griff bildeten. Unter dieſem ein Blumenmuſter auf 
Emaille; die Blüthen aus Rubinen verſanken in den kühlen, grünen Smaragd— 
blättern. Das Uebrige war ein Schaft von Elfenbein; die Spieke und der Haken 
von Gold, eingelegt mit in Stahl gegrabenen Bildern vom Elefantenfang. Und 
dieſe Bilder feſſelten Mogli; er ſah, daß die Etwas mit ſeinem Freund Hathi 
zu thun hatten. 

Die weiße Cobra war ihm auf dem Fuß gefolgt. 

„Iſt das nicht werth, das Leben dafür hinzugeben?“ fragte ſie. „Habe 
ich Dir nicht eine große Gnade erwieſen?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht,“ antwortete Mogli. „Die Sachen ſind hart und 
kalt und keinesfalls gut zu eſſen. Aber Dies“ — er hob den Ankus auf — „Dies 
wünſche ich, mitzunehmen, damit ich es in der Sonne ſehe. Da ſagſt, daß Alles Dir 
gehöre. Willſt Du mir Dies geben? Ich will Dir dafür Fröſche zu freſſen bringen.“ 

Die weiße Cobra ſchüttelte ſich vor böſer Luſt. 

„Gewiß will ich es Dir geben,“ ſagte fie. „Alles, was hier iſt, will ich 
Dir geben, wenn Du gehſt.“ 

„Aber ich gehe jetzt gleich, dieſer Ort iſt kalt und dunkel und ich will dies 
dornenſpitze Ding mit in das Dſchungel nehmen.“ 

„Schau, was liegt vor Deinen Füßen?“ 

Mogli hob etwas Glattes, Weißes auf. „Es iſt ein Knochen von einem 
Menſchenkopf;“ ſagte er ruhig, „und hier ſind noch zwei.“ 

„Die kamen vor vielen Jahren, um den Schatz zu rauben. Ich ſprach 
zu ihnen im Dunkel und ſie lagen ſtill.“ 

„Aber was kümmert mich Das, was Du Schatz nennſt? Wenn Du mir 
den Ankus zum Mitnehmen giebſt, fo bedeutet Das Gute Jagd“. Willſt Du 
ihn nicht geben, fo ſage ich dennoch „Gute Jagd“, denn ich kämpfe nicht mit dem 
Giftvolk und das Meiſterwort Deiner Bande iſt mir bekannt.“ 


Des Königs Ankus. 297 


„Hier giebt es nur ein Meiſterwort: das meine!“ 

Kaa ſchwang ſich mit blitzenden Augen vorwärts. „Wer hieß mich den 
Menſchen bringen?“ ziſchte ſie. 

„Ich ſicherlich,“ liſpelte die alte Cobra. „Es iſt lange her, daß ich einen 
Menſchen ſah, und dieſer Menſch ſpricht unſere Sprache.“ 

„Aber von Töten war keine Rede,“ ſagte Kaa. „Wie kann ich in das 
Dſchungel zurückgehen und ſagen, daß ich ihn in den Tod geführt habe?“ 

„Ich ſpreche nicht von Töten ... vor der Zeit. Und was Dein Gehen 
oder Nichtgehen betrifft: da iſt das Loch in der Mauer! Friede nun, Du fetter 
Affentöter! Ich brauche nur Deinen Nacken zu berühren und das Dſchungel ſieht 
Dich nicht wieder. Niemals kam an dieſen Ort ein Menſch, der ihn mit dem 
Athem unter ſeinen Rippen verlaſſen hätte. Ich halte die Wacht des Schatzes 
unter des Königs Stadt.“ 

„Aber, Du weißer Wurm des Dunkels, ich ſage Dir, es iſt weder 
König noch Stadt mehr da! Das Dſchungel allein ift über uns,“ ſchrie Kaa. 

„Der Schatz aber iſt noch da! Doch Eins mag noch geſchehen! Warte 
ein Weilchen, Kaa von den Felſen, und ſieh den Knaben rennen. Hier iſt 
Raum für Wettrennen. Leben iſt gut, renne noch eine Weile hin und her, be⸗ 
luſtige Dich, Knabe.“ 

Mogli legte ruhig ſeine Hand auf Kaas Kopf. „Das weiße Ding hat bis 
jetzt nur mit Menſchen von dem Menſchenpack zu thun gehabt. Es kennt mich 
nicht. Es hat Jagd gefordert: es ſoll Jagd haben.“ 

Mogli ſtand da, den Ankus in der Hand, deſſen Spitze nach unten gekehrt 
war. Er ſchleuderte ihn raſch von ſich und traf hinter die Haube der großen 
Schlange, ſo daß ſie auf den Boden geſpießt war. Wie der Blitz war Kaas 
großes Gewicht auf dem zuckenden Körper und lähmte ihn von der Haube bis zum 
Schwanz. Die rothen Augen brannten und der Kopf ſchlug wüthend nach rechts 
und links. 

„Töte!“ rief Kaa, als Moglis Hand ſich auf ſein Meſſer legte. 

„Nein“, ſagte er, die Klinge herausziehend, „nie wieder will ich töten, es 
ſei denn um des Futters willen. Aber ſieh her, Kaa!“ Er packte die Cobra hinter 
der Haube, öffnete ihren Mund mit der Klinge des Meſſers und zeigte, daß die 
giftigen Vorderzähne Schwarz und verdorrt in dem Zahnfleiſch hingen. Die weiße 
Cobra hatte ihr Gift überlebt, wie es bei Schlangen vorkommt. „Haube, Du 
haſt nur noch verdorrte Baumſtümpfe“, ſagte Mogli; er winkte Kaa, ihm zu 
folgen, hob den Ankus auf und gab die Cobra frei. 

„Des Königs Schatz bedarf eines anderen Wächters“, ſagte er ernſthaft. „Du 
haſt ausgedient. Renne hin und her, Haube, und beluſtige Dich!“ 

„Ich bin geſchändet“, ziſchte die weiße Cobra. „Töte mich.“ 

„Es ward ſchon zu viel vom Töten geredet. Wir wollen nun gehen. Ich 
nehme das dornſpitzige Ding mit, denn ich habe Dich bekämpft und über⸗ 
wältigt, Haube.“ 

„Gieb denn Acht, daß das Ding nicht Dich tötet. Es iſt Tod! Erinnere 
Dich wohl: es iſt Tod! Das Ding hat genug in ſich, um allen Menſchen in 
meiner Stadt den Tod zu bringen. Nicht lange wirſt Du es halten, Dſchungel⸗ 
menſch, noch Einer, der es Dir abnimmt! Sie werden ſich töten um des Dinges 
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willen. Meine Stärke habe ich überlebt, aber das Ding wird mein Werk thun. 
Es iſt Tod! Es iſt Tod! Es iſt Tod!“ 

Mogli kroch durch das Loch in der Mauer. Das Letzte, was er ſah, war, 
daß die weiße Cobra mit ihren Giftzähnen in die dummen goldenen Geſichter der 
auf dem Boden liegenden Gottheiten ſchlug und ziſchte: „Es iſt Tod!“ 

Sie waren froh, das Tageslicht wiederzuſehen; und als ſie in ihrem 
eigenen Dſchungel waren und Mogli den Ankus im Morgenlicht glitzern ließ, war 
er ſo glücklich, wie wenn er ein Büſchel neuer Blumen gefunden hätte, um ſie 
in ſein Haar zu ſtecken. 

„Dies glänzt noch mehr als Baghiras Augen“, ſagte er entzückt, den 
Rubin herumwirbelnd, „ich will es ihm zeigen; aber was meinte die Haube, als 
ſie vom Tode ſprach?“ 

„Ich kann es nicht ſagen“, antwortete Kaa, „ich bin kummervoll bis zu 
meines Schwanzes Spitze, daß ſie Dein Meſſer nicht zu fühlen bekam. Es giebt 
ſtets Unglück in Cold Lairs, — über und unter der Erde.“ 

„Baghira muß dies Ding ſehen. Gute Jagd!“ Mogli tanzte fort, den 
großen Ankus ſchwenkend und von Zeit zu Zeit ſtehen bleibend, um ihn zu be⸗ 
wundern, bis er in den Theil des Dſchungel kam, wo Baghira ſich meiſt aufhielt. 
Er fand ihn trinkend, nach ſchwerem Töten. Mogli erzählte ihm ſeine Abenteuer 
von Anfang bis zu Ende und Baghira ſchnüffelte ab und zu an dem Ankus. 
Als Mogli die letzten Worte der Cobra wiederholte, ſchnurrte Baghira beifällig. 

„Alſo“, fragte Mogli eifrig, „hatten die Worte der Weißhaube 
ihren Grund?“ 

„Ich wurde geboren in des Königs Käfigen zu Oodeypore und mein 
Magen weiß, wie die Menſchen ſind. Viele würden dreimal in einer Nacht töten 
allein um des einzigen rothen Steines willen.“ 

„Aber der Stein macht es nur ſchwer in der Hand. Mein kleines ſcharfes 
Meſſer iſt beſſer; und der rothe Stein iſt nicht gut zu eſſen. Warum ſollten ſie 
um ſeinetwillen töten?“ 

„Mogli, geh hin und ſchlafe! Dur Haft unter den Menſchen gelebt und ..“ 

„Ich erinnere mich. Menſchen töten, nicht, weil ſie jagen, nein, zum Ver⸗ 
gnügen und aus Bosheit. Wach auf, Baghira! Wozu wurde denn das dornen⸗ 
ſpitzige Ding gemacht?“ 

Baghira öffnete ein Wenig ſeine Augen — er war ſehr ſchläfrig — mit 
einem verſchmitzten Zwinkern. „Die Menſchen machen es, um es in die Köpfe 
der Söhne Hathis zu ſtoßen. Ich habe Das in den Straßen von Oodeypore, 
vor unſeren Käfigen, geſehen. Das Ding hat das Blut von vielen Solchen 
wie Hathi geſchmeckt.“ 

„Aber warum ſtoßen ſie es in die Köpfe der Elefanten?“ 

„Um ſie Menſchengeſetz zu lehren! Weil ſie weder Klauen noch Zähne 
haben, deshalb machen die Menſchen ſolche und noch ſchlimmere Dinge.“ 

„Immer mehr Blut“, ſagte Mogli; „ich bin angewidert, wenn ich auch 
nur an die Dinge herantrete, die Menſchen machen.“ Er war etwas ermüdet 
von dem Gewicht des Ankus. „Wenn ich Das gewußt hätte, würde ich es nicht 
mitgenommen haben. Erſt war es Meſſuas Blut an den Stricken und nun 
iſt es Hathis. Ich will es nicht mehr brauchen. Sieh her!“ Der Ankus flog 
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blitzend dahin und begrub ſich ſelbſt, mit der Spitze nach unten, zwiſchen den 
Bäumen. „So, nun ſind meine Hände frei von Tod“, ſagte Mogli, ſeine Hände 
an der friſchen, feuchten Erde reibend. „Die Haube ſagte, Tod würde mir 
folgen, aber ſie iſt alt und weiß und toll.“ 

„Weiß oder ſchwarz, Tod oder Leben; ich will jetzt ſchlafen, kleiner Bruder! 
Ich kann nicht die ganze Nacht jagen und den ganzen Tag heulen, wie ge 
wiſſe Leute.“ N 

Baghira trabte fort, nach einer zwei Meilen entfernten Jagdhöhle, die er 
kannte. Mogli machte ſichs bequem auf einem Baum, knotete einige Schling⸗ 
pflanzen zuſammen und wiegte ſich in einer Hängematte, fünfzig Fuß über dem 
Erdboden. Obwohl ihm das helle Tageslicht nicht unangenehm war, folgte 
Mogli doch der Sitte ſeiner Freunde und benutzte es ſo wenig wie möglich. Als 
er von den lauten Stimmen des in den Zweigen lebenden Volkes erwachte, war 
es wieder Zwielicht und er hatte von den ſchönen Kieſelſteinen, die er wegge⸗ 
worfen, geträumt. 

„Wenigſtens will ich das Ding noch einmal ſehen“, ſagte er und ließ 
ſich an einer Schlingpflanze hinunter auf die Erde gleiten. Baghira ſtand vor 
ihm. Mogli hörte ihn im Halbdunkel ſchnüffeln. 

„Wo iſt das dornenſpitzige Ding?“ rief Mogli. 

„Ein Menſch hat es aufgenommen. Hier iſt ſeine Spur.“ 

„Nun werden wir ſehen, ob die Haube die Wahrheit ſprach. Wenn das 
ſpitze Ding Tod iſt, muß der Menſch ſterben. Laß uns ihm folgen.“ 

„Töte erſt“, ſagte Baghira. „Ein leerer Magen macht ein unſicheres 
Auge. Menſchen gehen ſehr langſam und das Oſchungel iſt feucht genug, um 
die ſchwächſte Spur feſtzuhalten.“ 

Sie töteten, ſobald ſie konnten, aber es dauerte faſt drei Stunden, bis 
ſie ihr Mahl und ihr Trinken beendet hatten und ſich in die Fährte begaben. 
Das Dſchungelvolk weiß, daß nichts wichtig genug iſt, um ſich bei den Mahl 
zeiten zu beeilen. 

„Denkſt Du“, fragte Mogli, „daß das ſpitze Ding ſich in des Mannes 
Hand umdrehen und ihn töten wird? Die Haube ſagte, es ſei Tod!“ 

„Wir werden ſehen, wenn wir ihn gefunden haben“, ſagte Baghira, mit 
geſenktem Kopfe vorwärts trottend. „Es iſt ein Fuß (er meinte, daß nur ein 
Mann da gegangen ſei) und das Gewicht des Dinges hat ſeine Ferſe tief in 
den Grund gedrückt.“ 5 

„Hoh! Das iſt ſo klar wie ein Sommerblitz“, antwortete Mogli; und 
im ſchnellen, friſchen Fährtentrab glitten ſie durch die wechſelnden Mondreflexe, der 
Spur der zwei nackten Füße folgend. . 

„Hier lief er ſchnell“, ſagte Mogli. „Die Zehen find auseinander geſpreizt. 
Sie gingen über naſſen Grund. Warum hat er ſich hier ſeitwärts gedreht?“ 

„Warte“, ſagte Baghira und ſchwang ſich mit einem ſtolzen Sprunge, 
ſo weit er konnte, vorwärts. Das Erſte, wenn eine Fährte unklar wird, iſt: 
ſich vorwärts ſchwingen, ohne die eigenen Fußſpuren, die nur Verwirrung bringen 
könnten, auf dem Boden zurückzulaſſen. Baghira drehte ſich zu Mogli um, als 
er wieder ſtill ſtand, und rief: „Hier kommt eine andere Spur der erſten ent⸗ 
gegen. Es iſt ein kleinerer Fuß und die Zehen ſind einwärts gekehrt.“ 
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Mogli ſtürzte herbei, ſah nieder und ſagte: „Es iſt der Fuß eines Gond⸗ 
Jägers. Sieh, hier zog er ſeinen Bogen über das Gras. Deshalb drehte die 
erſte Spur ſich jo plötzlich zur Seite. Großer Fuß verbarg ſich vor kleinem Fuß.“ 

„Das iſt richtig“, ſagte Baghira. „Gehen wir Beide zuſammen, ſo machen 
wir die Fährte verwirrt. Laß Jeden ſeine eigene Fährte gehen. Ich bin großer 
Fuß, kleiner Bruder, und Du kleiner Fuß, der Gond.“ 

Baghira ſchwang ſich rückwärts auf die erſte Spur, während Mogli der 
ſonderbaren Spur der einwärts ſtehenden Zehen des kleinen, wilden Mannes der 
Wälder folgte. 

„Nun“, rief Baghira, Schritt für Schritt der Kette von Fußſpuren fol- 
gend. „Ich, großer Fuß, drehe hier zur Seite, verberge mich hinter einem Fels⸗ 
block und wage nicht, meine Füße weiter zu ſchieben. Rufe Deine Spur, 
kleiner Bruder.“ „ 

„Ich, kleiner Fuß, komme zu dem Felſen“, rief Mogli, ſeine Fährte auf⸗ 
wärts rennend. „Nun ſetze ich mich bei dem Felſen nieder, lehne mich auf meine 
rechte Hand und ſtütze meinen Bogen zwiſchen meine Zehen. Ich warte lange, 
denn die Spur meiner Füße iſt hier tief.“ 

„Ich auch“, ſagte Baghira, ſich hinter dem Felsblock bergend. „Ich warte 
und ſtütze das Ende des dornenſpitzigen Dinges auf einen Stein. Es gleitet ab, 
denn es iſt ein Riß in dem Stein. Ruf Deine Fährte, kleiner Bruder.“ 

„Ein, zwei Aeſte und ein großer Zweig ſind hier gebrochen“, ſagte Mogli 
mit leiſer Stimme. „Wie kann ich Das rufen? Ah: nun iſts klar. Ich, Heiner _ 
Fuß, mache nun Lärm und trample, fo daß großer Fuß mich hören muß.“ Er 
bewegte ſich Schritt vor Schritt von dem Felſen fort, die Stimme, wegen der 
Entfernung, erhebend, da er ſich einem kleinen Waſſerfall näherte. „Ich — gehe 
— weit — weg —, dahin —, wo — der Lärm — des — fallenden — Waſſers 
meine — Stimme — dämpft; und — da — warte — ich. Ruf Deine Spur, 
Baghira, großer Fuß!“ 

„Ich komme hinter dem Felſen hervor auf meinen Knien, ich ſchleppe das 
dornenſpitzige Ding. Ich ſehe Niemand; ich renne. Ich, großer Fuß, renne 
ſcharf. Die Spur iſt klar, laß Jeden ſeiner eigenen folgen! Ich renne.“ 

Baghira ſtreifte der deutlich gezeichneten Fährte nach und Mogli folgte 
den Fußſtapfen des Gond. Kurze Zeit war Schweigen im Oſchungel. 

„Wo biſt Du, kleiner Fuß?“ tönte es dann wieder von Baghira herüber. 
Moglis Stimme antwortete aus einer Entfernung von kaum fünfzig Metern zur 
Rechten her. „Um!“ machte der Panther, mit einem tiefen Huſten. „Die Beiden 
laufen Seite an Seite und nähern ſich einander.“ 

Sie liefen noch eine weitere halbe Meile, ungefähr in der ſelben Entfernung 
von einander; dann ſchrie Mogli, deſſen Kopf nicht ſo nah der Erde war: „Sie 
haben ſich getroffen. Gute Jagd! Schau! Hier ſtand kleiner Fuß, ein Knie auf 
einem Felsblock, — und dort iſt großer Fuß.“ 

Nicht zehn Meter weit vor ihnen lag, hingeſtreckt über einen Haufen zer⸗ 
bröckelter Felsſtücke, der Körper eines Dörflers aus dem Diſtrikt, mit einem 
dünnen, kleinen, befiederten Gondpfeil durch Bruſt und Rücken. 

„War die Haube ſo alt und ſo toll, kleiner Bruder?“ fragte Baghira ſanft. 
„Hier iſt ein Tod wenigſtens.“ 
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„Folge weiter. Aber wo iſt der Trinker von Elefantenblut, der roth- 
äugige Dorn?“ 

„Kleiner Fuß hat ihn vielleicht. Es iſt nun wieder ein Fuß.“ 

Die einfache Spur eines leichten Mannes, der mit einer Laſt auf der 
linken Schulter ſchnell gelaufen ſein mußte, führte rund um einen niedrigen, mit 
trockenem Gras bedeckten Grund, wo dem ſcharfen Auge der Verfolger jeder Fuß⸗ 
tritt wie in heißes Eiſen gegoſſen erſchien. Keiner ſprach, bis die Fährte ſie an 
die Aſche eines in einem Abgrund verborgenen Feldfeuers führte. 

„Wieder!“ rief Baghira, ſtill haltend, als wäre er in Stein verwandelt. 

Der Körper eines kleinen, hageren Gond lag da, mit den Füßen in der 
Aſche, und Baghira blickte fragend auf Mogli. 

„Das wurde mit einem Bambus gethan“, ſagte der Knabe nach einem 
Blick. „Ich habe ſolch ein Ding bei den Büffeln gebraucht, als ich dem Menſchen⸗ 
pack diente. Der Vater der Cobras — ich bin betrübt, daß ich mich über ihn 
luſtig machte — kannte die Brut gut, ich hätte ihm glauben ſollen. Sagte ich 
nicht, daß Menſchen aus Bosheit töten?“ 

„Sie töten um der rothen und blauen Steine willen“, antwortete 
Baghira. „Bedenke: ich war in des Königs Käfigen zu Oodeypore.“ 

„Eins, zwei, drei, vier Fußſpuren“, ſagte Mogli, ſich über die Aſche bückend. 
„Vier Fußſpuren von beſchuhten Männern. Die laufen nicht ſo ſchnell wie Gonds. 
Was Böſes kann ihnen der kleine Waldmann gethan haben? Sieh, alle Fünf 
haben, hier ſtehend, mit einander geredet, bevor ſie ihn töteten. Baghira, laß 
uns zurückgehen. Mein Magen iſt ſchwer in mir und dabei tanzt er auf und 
ab, wie ein Orioles(Pfingſtvogel)⸗Neſt an der Spitze eines Zweiges.“ 

„Es iſt keine gute Jagd, wenn man das Wild laufen läßt“, ſagte der 
Panther. „Die acht beſchuhten Füße ſind nicht weit gegangen.“ 

Eine Stunde lang wurde nicht geſprochen, bis ſie die breite Spur von 
vier Männern mit beſchuhten Füßen gefunden hatten. 

Es war jetzt volles, heißes Tageslicht und Baghira ſagte: „Ich rieche Rauch.“ 

„Menſchen mögen immer lieber eſſen als laufen“, meinte Mogli, aus⸗ 
und einwärts durch das Geſtrüpp des Oſchungel trottend, das ſie durchforſchten. 
Baghira, der ſich links ihm zur Seite hielt, machte ein unbeſchreibliches Geräuſch 
mit ſeiner Kehle. 

„Hier iſt Einer, der nicht mehr zu futtern braucht“, ſagte er. Ein Bündel 
buntfarbiger Kleider lag unter einem Buſch und rund umher war Mehl verſtreut. 

„Das iſt wieder mit einem Bambus gethan“, ſagte Mogli. „Sieh, 
ſolchen weißen Staub eſſen die Menſchen. Sie haben Dieſem, der ihr Futter 
trug, den Tod gegeben und geben ihn nun Chil, dem Geier, als Futter.“ 

„Es iſt der Dritte“, ſagte Baghira. 

„Ich will dem Vater der Cobras friſche, große Fröſche hintragen und ihn 
mäſten“, ſagte Mogli zu ſich ſelbſt. „Dieſer Elefantenbluttrinker iſt ſelbſt der 
Tod und dennoch verſtehe ich nicht —“ 

„Folge“, rief Baghira. 

Sie waren kaum eine halbe Meile weiter gegangen, als ſie Ko, die Krähe, 
im Gipfel eines Tamarindenbaumes, unter deſſen Schatten drei Männer hin⸗ 
geſtreckt lagen, ein Totenlied ſingen hörten. In der Mitte eines Kreiſes, unter 
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einer eiſernen Platte, auf der ein ſchwarzer, verbrannter, ungeſäuerter Brotkuchen 
lag, rauchte ein halb erloſchenes Feuer. Dicht bei dem Feuer, im Sonnenlicht 
glitzernd, lag der mit Rubinen und Türkiſen überladene Ankus. 

„Das Ding arbeitet ſchnell; hier endet Alles“, ſagte Baghira. „Wie 
wurden dieſe Menſchen getötet, Mogli? Es iſt weder Zeichen noch Wunde an ihnen.“ 

Ein Dſchungelbewohner weiß durch Erfahrung mehr über giftige Pflanzen 
und Beeren als eine Menge Doktoren. Mogli beſchnüffelte den Rauch, der non 
dem Feuer aufſtieg, brach ein Stück des geſchwärzten Brotes ab, koſtete es 
und ſpie es wieder aus. 

„Apfel des Todes“, huſtete er. „Der Erſte muß ihn in das Futter für 
Die gemiſcht haben, die ihn töteten, nachdem ſie den Gond getötet hatten.“ 

„Gute Jagd, — in der That,“ rief Baghira. „Tod folgt auf Tod.“ 

Apfel des Todes nennt man im Dſchungel den Dornapfel oder Datura, 
das am Raſcheſten wirkende Gift in Indien. 

„Was nun?“ ſagte der Panther. „Sollen wir, Du und ich, uns nun 
um dieſes rothäugigen Totſchlägers willen töten?“ 

„Kann es ſprechen?“ flüſterte Mogli. „Habe ich es beleidigt, da ich es 
von mir ſchleuderte? Zwiſchen uns kann es nichts Uebles bringen, denn wir 
wünſchen nicht, was Menſchen wünſchen. Wenn es hier liegen bleibt, wird es 
aber ſicher weiter Menſchen töten, Einen nach dem Anderen, und ſo ſchnell, wie 
Nüſſe bei hohem Wind fallen. Ich liebe die Menſchen nicht, aber ſelbſt ich möchte 
nicht ſechs in einer Nacht töten laſſen.“ 

Was ſchadets?“ rief Baghira. „Es ſind nur Menſchen! Sie töteten 
einander mit Vergnügen. Der erſte kleine Mann vom Walde jagte gut!“ 

„Sie ſind Kindsköpfe; und ein Kindskopf würde ſich erſäufen, um den 
Mond im Waſſer zu beißen. Mein iſt die Schuld“, ſprach Mogli, als ob er 
Alles über Alles wüßte. „Niemals wieder will ich fremde Dinge in das Dſchungel 
bringen, und wären fie fo ſchön wie Blumen. Dieſes“ — er hob behutſam den 
Ankus auf — „geht zu dem Vater der Cobras zurück. Aber erſt müſſen wir 
ſchlafen; und wir können nicht neben dieſen Schläfern ſchlafen. Auch müſſen 
wir ihn erſt begraben; er könnte fortrennen und noch ſechs Andere töten! Grabe 
mir ein Loch unter jenem Baum! Wenn wir aufwachen, will ich ihn heraus⸗ 
nehmen und zurückbringen.“ 

Zwei Nächte ſpäter, als die weiße Cobra in dem Dunkel des Gewölbes 
lag — trauernd, beſchimpft, beraubt und allein —, wirbelte der von Edelſteinen 
funkelnde Ankus durch das Loch in der Mauer und krachte auf den mit Gold⸗ 
münzen bedeckten Boden nieder. „Vater der Cobras“, rief Mogli — er blieb 
wohlweislich außerhalb der Mauer —, „nimm Dir aus Deinem Volk einen 
Erfahrenen und Starken zur Hilfe, um den Schatz des Königs zu hüten, auf 
daß nie wieder ein Menſch dieſen Ort lebendig verlaſſe.“ 

„Ah — ah! Er kommt alſo zurück!“ murmelte die alte Cobra und ſchlang 
ſich zärtlich um den Ankus. „Wie kommt es, daß Du noch am Leben biſt?“ 

„Bei dem Bullen, der mich loskaufte, ich weiß es nicht! Das Ding hat 
ſechsmal in einer Nacht getötet. Laß es nie wieder hinaus!“ 


Kalkutta. Rudyard Kipling. 
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. einigen Monaten war der „Vorwärts“ in der Lage, zu melden, daß der 
0 preußiſche Miniſter des Innern, Freiherr von der Recke, eine vertrauliche 
Umfrage an ſämmtliche Regirungpräſidenten gerichtet hatte, in der er ſich Auf⸗ 
ſchluß über die Urſachen des neuerlichen Anwachſens der Sozialdemokratie erbat. 
Leider iſt nicht bekannt geworden, ob und welche Antworten inzwiſchen bei dem 
Miniſter eingelaufen ſind und aus welchen Quellen die Präſidenten geſchöpft 
haben. Zweifellos würden die Antworten uns mehr intereſſiren als die Um⸗ 
frage. Sie müßten lehren, ob unter unſeren hohen Verwaltungbeamten Männer 
find, die volkswirthſchaftlich⸗hiſtoriſches Wiſſen mit unabhängigem Urtheil ver- 
binden. Leider iſt Das unter Zuſtänden, in denen die „gute Geſinnung“ Alles, 
der Muth der Ueberzeugung nichts iſt, unwahrſcheinlich. Das Schickſal des ehe⸗ 
maligen Handelsminiſters von Berlepſch, der die Kühnheit beſaß, auch da noch 
den Standpunkt der Februarerlaſſe von 1890 feſtzuhalten, als der Wind ſich ge⸗ 
dreht hatte, iſt ein Mene⸗Tekel für Alle, die Karriere machen wollen. Auch läßt 
die volkswirthſchaftliche Ausbildung des höheren Verwaltungperſonals ziemlich 
Alles zu wünſchen übrig. Naſſe, Schönberg, Guſtav Cohn, Jolly und Schanz 
berichteten 1887 in den Schriften des Vereins für Sozialpolitik übereinſtimmend 
von der mangelhaften Vorbildung der höheren Verwaltungbeamten in Preußen. 
Sie weiſen auf den Mißbrauch der ſogenannten akademiſchen Freiheit hin, halten 
ein längeres und gründlicheres Studium der Juriſten für nöthig und erklären 
eine eingehende Beſchäftigung mit Nationalökonomie und Finanzwiſſenſchaft als 
Vorbereitung zum höheren Verwaltungdienſt für unbedingt erforderlich. Zu den 
Gutachtern gehörte auch Herr Boſſe, damals noch Direktor im Reichsamt des 
Innern. Er ſchrieb: 

„Gewiſſe Gebiete unſeres öffentlichen Lebens haben durch die moderne Ent⸗ 
wickelung eine Bedeutung gewonnen, die es nöthig macht, daß jüngere Verwaltung⸗ 
beamte ſich in größerem Umfange, als es durch die akademiſchen Studien und 
während der praktiſchen Vorbereitungzeit möglich iſt, damit vertraut machen. Es 
möge dabei beiſpielsweiſe nur an das Verſicherungweſen, die Währung- und Münz⸗ 
verhältniſſe, das Bankweſen, die Verhältniſſe der Landwirthſchaft, die großen Zoll⸗ 
politik⸗ und Tariffragen, den Weltverkehr und die Handelspolitik, die Statiſtik 
und die der ſtaatlichen Einwirkung zugänglichen Erſcheinungen des ſozialen Lebens 
u. ſ. w. erinnert werden. Das tiefere und für eine erfolgreiche Mitwirkung bei 
der adminiſtrativen und legislatoriſchen Behandlung dieſer Dinge unerläßliche 
Verſtändniß wird dem Durchſchnitt unſerer jungen Aſſeſſoren während ihrer Vor⸗ 
bereitungzeit nur in den ſeltenſten Fällen zugänglich geweſen ſein. Ein großer 
Theil der zur Gewinnung eines ſelbſtändigen Urtheiles in dieſen Fragen erforder⸗ 
lichen Kenntniſſe iſt aus Büchern allein eben ſo wenig zu gewinnen wie aus 
akademiſchen Vorleſungen. (Auch nicht aus Beidem zuſammen?) Daraus er⸗ 
klärt es ſich, daß bei einem Theil unſerer Verwaltungbeamten eine zuweilen er⸗ 
ſtaunliche Indolenz welt⸗ und zeitbewegenden Fragen gegenüber zu beklagen iſt...“ 

Herr Boſſe weiſt dann darauf hin, daß die Beamten des auswärtigen 
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Dienſtes, die bei Miſſionen und Konſulaten beſchäftigt und genöthigt waren, 
mit dieſen Dingen ſich praktiſch und theoretiſch zu beſchäftigen, gewöhnlich die 
beſten Kenntniſſe beſitzen. Im Anſchluß daran empfiehlt er, junge Aſſeſſoren 
ſechs Monate bis zu zwei Jahren im Konſulatdienſte oder im Reſſort der Reichs⸗ 
bank oder auch in großen aus⸗ oder inländiſchen Handelsbetrieben und induſtriellen 
Unternehmungen zu beſchäftigen. 

Die Nothwendigkeit einer gründlichen Ausbildung der zukünftigen Ver⸗ 
waltungbeamten in den Staatswiſſenſchaften und in der Nationalökonomie ſieht Herr 
Boſſe alfo jelbft ein; vom Studium der Wiſſenſchaft auf Univerſitäten und aus Bü⸗ 
chern hält er aber weniger als von einer kurzen Thätigkeit in der Reichsbank, in 
einem Handelshauſe, in einer Fabrik oder in einem Konſulate. Das Geſetz vom 
elften März 1879 betonte in ſeinen Motiven ausdrücklich, daß eine gründliche Kennt⸗ 
niß der Volkswirthſchaftlehre und der Finanzwiſſenſchaft zur befriedigenden Wahr⸗ 
nehmung der Pflichten der Verwaltungbeamten unerläßlich, aber nur durch früh be⸗ 
ginnendes ernſthaftes Studium, nicht erſt im Laufe der praktiſchen Vorbildung zu 
erlangen ſei. Und dieſer Verächter der „Profeſſorenweisheit“ iſt Kultusminiſter in 
Preußen! Möchte man Herrn Boſſe nicht beinahe empfehlen, ſich einmal einen 
populären Vortrag über den Nutzen der Wiſſenſchaft anzuhören? 

Jeder Einblick in die Praxis von Handel, Gewerbe und Verkehr iſt für 
einen jungen Aſſeſſor lehrreich. Aber zu behaupten, Das könne das Studium der 
Nationalökonomie irgendwie erſetzen oder ſei ihm gar vorzuziehen, iſt denn doch 
ſo ſeltſam, daß es einem unterrichteten Manne kaum zuzutrauen iſt. Weiß etwa 
Herr Boſſe nicht, daß gerade unter den Großkaufleuten und im Bankfach ſchon 
ſeit langer Zeit ein Beſtreben nach Aneignung theoretiſcher nationalökonomiſcher 
Kenntniſſe ſich geltend macht? So lange in dieſen Kreiſen ſelbſt das Fehlen 
theoretiſcher Vorkenntniſſe in der Volkswirthſchaftlehre und in der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft als ein empfindlicher Mangel anerkannt wird, dürften ſie ſich kaum zum 
Lehrberuf eignen. Die intelligente Großkaufmannſchaft hat an der elektriſchen 
und chemiſchen Induſtrie, in denen Deutſchland bekanntlich an der Spitze Europas 
marſchirt, gelernt, welche gewaltigen Erfolge die Praxis erzielen kann, wenn 
die Wiſſenſchaft vorangeht. Würde man geſtatten, daß Jemand als Chirurg ope⸗ 
rirte, dem die theoretiſche Anatomie unbekannt geblieben iſt? Würde es viel⸗ 
leicht genügen, wenn ein ſolcher Mann ein bis zwei Jahre bei einem Fleiſcher das 
Schlachten gelernt hätte? Iſt die Struktur des Wirthſchaftkörpers nicht noch feiner 
und komplizirter als die des menſchlichen Körpers und ſind Operationen, die über 
das Wohl von Millionen, ja der ganzen Nation entſcheiden, nicht eben fo wich— 
tig wie Operationen, bei denen die Geſundheit eines Einzelnen auf dem Spiele 
ſteht? Aber für die Chirurgen des Wirthſchaftkörpers unſeres Volkes hält Herr 
Boſſe das theoretiſche Studium der Anatomie eben dieſes Körpers, im Gegen⸗ 

ſatz zu allen Sachverſtändigen und zu feinen Vorgängern im Miniſterium (f. d. 
Geſetz v. 11/3. 79), nicht für erforderlich. 

Alle Praxis ſollte ſich auf den Grundlagen der Wiſſenſchaft aufbauen; 
und doch ſträubt ſich die Praxis ſo häufig gegen die Wiſſenſchaft. Schon im 
Jahre 1755 ſchrieb der Kameraliſt Juſti, daß die Zeiten vorüber ſeien, da die 
Rechtsgelehrten zu allen Bedienungen des Staates taugten; die ganze Geſtalt der 
Sachen habe ſich geändert und es ſeien zehnmal mehr Bedienungen vorhanden, 
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zu denen Kenntniß in Stameral-, Polizeir, Kommerzien, und Oekonomieſachen er» 
fordert werde. Das war im Jahre 1755, — und wie ſieht es heute aus? Nach wie vor 
giebt allein das juriſtiſche Staatsexamen den Rechtstitel auf die höchſten Stellungen 
im Staate; daß für die Verwaltungskarriere ſeit einiger Zeit der Nachweis von ein 
oder zwei Semeſtern Kameralia verlangt wird, iſt bloßer Schein. Es genügt, 
ſich bei Beginn und Schluß des Semeſters mit der nöthigen Teſtirung der be⸗ 
zahlten Vorleſungen zu verſehen. 

Man kann bei der Beſprechung preußiſcher Zuſtände heute nicht umhin, 
auch der perſönlichen Anſchauungen des Trägers der Krone zu gedenken. 

Nun wiſſen wir durch Buſch, daß Bismarck ſich einer Aeußerung des da⸗ 
mals dreiundzwanzigjährigen Prinzen Wilhelm erinnerte, die keine ſonderlich 
günſtige Meinung über die Profeſſoren verrieth. Der Herrſcher mag ſeitdem, 
wie jeder Menſch zwiſchen dem dreiundzwanzigſten und vierzigſten Lebensjahre, 
ſeine Anſchauungen verändert haben. Er hat, beſonders in neuerer Zeit, häufig 
Veranlaſſung genommen, der Kunſt und den techniſchen Wiſſenſchaften zu 
huldigen. Aber dabei handelte es ſich doch in der Regel um künſtleriſche 
Leiſtungen, die den Herrſcher perſönlich beſonders anſprachen, oder um Tech⸗ 
niſches, ſogenannte „praktiſche Wiſſenſchaft“, deren Forſchung⸗ und Lehrthätigkeit 
in augenfälliger und unmittelbarer Weiſe der Praxis dient. „Dozenten und 
Bücherſchreiber“ haben von kaiſerlicher Huld bisher nicht viel verſpürt und 
mancher Regimentskommandeur kann ſich höherer Auszeichnungen rühmen als unſere 
hervorragendſten Gelehrten. Und Das erklärt vielleicht, wie Herr Boſſe, der die 
Verwaltungbeamten in Fragen der Staats- und Finanzwiſſenſchaften nur „prak⸗ 
tiſch“ geſchult wiſſen will, Kultusminiſter und Herr von Stumm, der die „uns 
botmäßigen Arbeitermaſſen mit Kanonen zur Raiſon bringen“ will, ein einfluß⸗ 
reicher Mann werden konnte. 

Da in der ganzen Zeitkultur verwandte Züge ſtark ausgeprägt ſind, mag 
dieſer Sinn fürs Praktiſche Manchen beſtechen; der unparteiiſche Beobachter aber 
wird ſich ſchwerer Beſorgniſſe nicht erwehren können. Hingen damit nicht das 
Volksſchulgeſetz des Grafen Zedlitz und das Vereinsgeſetz des Freiherrn von der 
Recke eng zuſammen? Iſt es nicht bereits dahin gekommen, daß die Wiſſenſchaft 
Vielen als für den Staat gefährlich und als umſtürzleriſch gilt? Die Lehren der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſollen dafür verantwortlich gemacht werden, daß dem Volke „die Re⸗ 
ligion geraubt“ und daß ihm damit ſeine moraliſche Stütze, ſein Troſt im Un⸗ 
glück entzogen wird. Und doch ſteht die wahre Religion, die Goethe in der 
„ruhigen Verehrung des Unerforſchlichen“ fand, in keinerlei Gegenſatz zu der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, die fi) auf das Erforſchliche beſchränkt. Nichts von Dem, was Chriſtus 
verkündet hat, ſteht im Widerſpruch mit den Lehren der modernen Wiſſenſchaft. 
Aber das Beiwerk, das die Kirche im Laufe der Jahrhunderte hinzugefügt hat, 
um die Maſſen zu beherrſchen, widerſtrebt der geſunden Vernunft und den Einſichten 
der Gegenwart. Nicht die Naturwiſſenſchaft hat dem Volk die Religion verleidet, 
ſondern jene Orthodoxie, die an dem entſtellenden Beiwerk feſthält und der Dumm- 
heit oder der Heuchelei bedarf. Martin Deutinger, Schüler von Görres und 
Baader, ſchrieb: „Bequemlichkeit und phariſäiſcher Hochmuth haben ſich mit ein⸗ 
ander verbunden, das Vorurtheil unter den Menſchen auszubreiten, daß nur mit 
Gefahr des wahren Glaubens die Wege des Forſchens und der Erkenntniß betreten 
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werden könnten. ‚Gehe nicht hinaus, ſpricht der Faule nach der Schrift, ‚denn es 
iſt ein Löwe auf der Straße!“ .. .. Wie können Diejenigen, die nie auf der 
Bahn lebendigen Wiſſens gewandelt ſind, behaupten, daß es verderblich ſei, nach 
einer ſolchen Erkenntniß zu ringen, daß der Menſch beim Glauben beharren fol? 
Auf dieſe Weiſe ſich auf den Glauben berufen, heißt geradezu, den Glauben als 
eine lebendige, uns verliehene Gnade und Gotteskraft leugnen.“ 

Wenn die Regirung kirchlich-orthodoxe, der Wiſſenſchaft feindliche Be⸗ 
ſtrebungen fördert, wenn ſie den konfeſſionellen Charakter der Schule mehr und 
mehr betont, die Religionſtunden auf Koſten des übrigen Unterrichts vermehrt, 
die Geiſtlichkeit in verſtärktem Maße zur Schulaufſicht heranzieht, die Lehrerſchaft 
in materieller Hinſicht zurückſetzt und die Einnahmen der Univerſitätlehrer zu be⸗ 
ſchränken unternimmt, ſo ſchädigt ſie Unterricht und Wiſſenſchaft. 

Die Abneigung „maßgebender Kreiſe“ gegen jede volkswirthſchaftliche Lehre, 
die geeignet ſein könnte, der Unzufriedenheit mit den herrſchenden Zuſtänden und, 
was man damit identifizirt, der Lehre der Sozialdemokratie Vorſchub zu leiſten, 
ift offenkundig. Noch immer iſt das Schlagwort vom Kathederſozialismus nicht 
abgethan und damit gelten gewiſſe unbequeme Theorien als widerlegt und ge⸗ 
richtet. Anſtatt die beſſernde Hand an Zuſtände zu legen, deren Reformbedürftig⸗ 
keit von der Wiſſenſchaft erwieſen iſt, zieht man vor, die Geſetze fortſchreitender 
Entwickelung zu ignoriren. Und wenn Herr Boſſe der „praktiſchen Ausbildung“ 
vor dem Studium den Vorzug giebt, ſo fürchtet er offenbar, die zukünftigen 
Staatslenker könnten von dem Gift der Wiſſenſchaft infizirt werden. 

Würde die Androhung von Zuchthausſtrafe für Anreizen zum Strike möglich 
ſein, wenn unſere verantwortlichen Politiker mit der ſozialen und wirthſchaftlichen 
Entwickelung Englands in dieſem Jahrhundert beſſer vertraut wären? Das eng⸗ 
liſche Geſetz vom neunundzwanzigſten Juli 1800 verbot jegliche Verabredung von 
Arbeitern zur Erzielung von Lohnerhöhungen, Herabſetzung der Arbeitzeit und 
Verbeſſerung der Arbeitbedingungen. Zuwiderhandelnde ſollten mit Zuchthaus (hard 
labour) beſtraft werden und geſammelte Gelder ſollten verfallen ſein. Was war die 
Folge dieſes drakoniſchen Verbotes? „Seine einzige Wirkung beſtand darin, die Ge⸗ 
fühle der Arbeiter gegen die übrigen Geſellſchaſtklaſſen zu vergiften, den Geiſt 
des Mißtrauens, des Haſſes und der Verzweiflung unter ihnen zu ſäen, den 
Sinn für Recht und Unrecht in ihnen zu ertöten. Damals nahmen die Koalitionen 
den Charakter geheimer Verbindungen an; unter den gräulichſten Eidſchwüren 
verpflichteten ſich ihre Mitglieder und in der Verfolgung ihrer Zwecke ſchraken 
ſie ſelbſt vor den ſchändlichſten Verbrechen nicht zurück. Und Wer wollte darüber 
ſtaunen! Wurden fie doch, gleichviel ob fie nichts als eine einfache Koalition ſchloſſen 
oder ob fie ſchwere Gewaltthaten begingen, in ganz gleicher Weiſe beſtraft.““) 

Im Jahre 1824 wurden die Koalitionverbote abgeſchafft, die Arbeiter⸗ 
bewegung lenkte allmählich in geſetzliche Bahnen ein, die Organiſationen gewannen 
fortgeſetzt an Ausdehnung und ſchließlich fielen alle Ausnahme⸗Beſtimmungen; 
der Selbſthilfe der Arbeiter wurde unbeſchränkter Spielraum eingeräumt, — und 
heute beſitzt England die am Wenigſten ſtaatgefährliche Arbeiterſchaft. 

Das erfährt ein Aſſeſſor allerdings weder bei der Reichsbank noch in einem 


) Profeſſor Lujo Brentano: Das Arbeitverhältniß gemäß dem heutigen Recht. 
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großen Handelshauſe, ſondern nur aus Büchern. Aus dem Studium einiger 
guten Bücher könnte der Freiherr von der Recke, der als Aſſeſſor vielleicht auch nur 
„praktiſch“ ausgebildet worden iſt, ſogar die Lehre ziehen, daß die Zunahme der 
Sozialdemokratie in Deutſchland eng mit dem Druck geſetzlicher und adminiſtra⸗ 
tiver Maßregeln und mit der ſtrengen Praxis der Gerichte zuſammenhängt. 
Profeſſor Oldenberg hat vor einigen Monaten lehrreiche Daten aus der 

amtlichen preußiſchen Strikeſtatiſtik mitgetheilt. Daraus iſt zu entnehmen, daß 
die Erfolge der Strikenden ſeit dem Sommer 1895 im Vergleich zu früheren 
Jahren ganz erheblich zugenommen haben. Das iſt zugleich der Zeitpunkt, der 
den neuerlichen, ganz außerordentlichen Aufſchwung der deutſchen Induſtrie be⸗ 
zeichnet. Während in der erſten Hälfte der neunziger Jahre die ſtrikenden Arbeiter 
durchſchnittlich in fünfunddreißig von hundert Fällen ihre Forderungen ganz oder 
theilweiſe durchſetzten, erhöhte ſich dieſer Prozentſatz für den 

Winter 1894/95 auf 49 Prozent 

Sommer 1895 „ 49 „ 

Winter 1895,96 „ 77 „ 

Sommer 1896 . 1 

Winter 1896/97 „ 51 „ 

Sommer 1897 „ 64 „ 
So lange das Angebot von Händen die Nachfrage überſtieg, hatten die Striken⸗ 
den geringere Erfolge; als in der Periode des Aufſchwunges ſich Mangel an 
Arbeitkräften herausſtellte, waren ſie erfolgreich. Auch die abſolute Zahl der 
Strikes weiſt in den letzten drei Jahren eine erhebliche Zunahme auf; und daraus 
geht hervor, daß eine große Anzahl von Arbeitgebern nur durch Zwang zu bewegen 
war, ihre Arbeiter an den ſteigenden Gewinnerträgniſſen entſprechend Theil nehmen 
zu laſſen. Daß auch die Konkurrenzfähigkeit darunter nicht litt, lehren die zu⸗ 
nehmenden Erträgniſſe unſerer Induſtrie in den letzten Jahren. Natürlich erhöhte 
eine ſehr erhebliche Anzahl von Betrieben die Löhne auch ohne Strikes und ich 
will nicht unterſuchen, ob Das häufiger aus Humanität geſchehen iſt oder, um 
die Arbeiter nicht zu verlieren und Strikes vorzubeugen. Jedenfalls ſollten Herr 
von Stumm und Konſorten ſchon aus der Thatſache der vielfachen Strikeerfolge 
entnehmen, daß es immer noch Unternehmer giebt, die ihren Arbeitern freiwillig 
nichts einräumen. Das wird auch weiterhin der Fall ſein, ſo lange Selbſtſucht 
und Eigennutz nicht aus der Welt verſchwunden ſind. Da aber hierüber noch 
einige Zeit hingehen wird, fo iſt der Strike und der „Anreiz“ zum Strike — ohne 
den kein Strike möglich iſt — im Sinne der wirthſchaftlichen Gerechtigkeit nicht 
zu entbehren. Gewaltthätiges Vorgehen gegen Arbeitwillige iſt natürlich nicht zu 
dulden. Aber ſchon gewiſſe gerichtliche Beſtrafungen auf Grund friedlicher und 
maßvoller Aeußerungen, die beſtimmt waren, Berufsgenoſſen vom Strike in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen, gehen zu weit. Vor Abwegen kann nur Eins ſchützen: nicht die ver⸗ 
meintliche Klugheit der Praktiker, ſondern die unparteiiſche Stimme der Wiſſenſchaft, 
die den Dingen ohne Vorurtheil und ohne Eigennutz gegenüberſteht. 


Julius Steinhügel. 
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Die Saharet.“) 
. Hamburg fuhr ich nach Berlin, wehmuthvoll an Friedrichsruh vorüber. 


Bei den Nichtrauchern roch es nach Bratheringen mit Spiegeleiern — ein 
Vortheil der D-Züge —, bei den Rauchern nach Freimaurercigarren. Ich entſchied 
mich für die Raucherabtheilung. Der Inhalt der Nachmittagsausgaben aller 
hamburger Zeitungen war bald erſchöpft, zu ernſter Lecture regte mich die Witterung 
drinnen und draußen nicht an. Eben wollte mich das bekannte Eilzugſchläſchen 
übermannen, als ein hamburger Kaufherr mich mit der mir nicht mehr ganz 
fremden Anrede begrüßte: „Sind Sies oder ſind Sies nicht?“ Ich wars und 
zündete mir eine von ſeinen guten Cigarren an. Kaum war die Unterhaltung, 
die ich vom chineſiſchen Gebiet möglichſt bald auf das Thema „Nichts Neues vor 
Berlin?“ hinüberzulenken bemüht war, in Fluß, als er äußerte: „Ich fahre 
extra deshalb noch einmal nach Berlin, um ſie zu ſehen. Sie geht — oder, 
richtiger: fie tanzt — mir furchtbar im Kopf herum, ich ſehe fie überall vor mir, 
ich kann ſie nicht vergeſſen. Meine Frau weiß nicht, daß ich nach Berlin fahre; 
mit dem heutigen Nachtzuge reife ich wieder zurück... Sahen Sie fie tanzen?“ 
„Nein, ich habe ſie nicht geſehen, ich weiß auch gar nicht, wen Sie meinen!“ 
„Ach, die Auſtralierin, die Tänzerin im Wintergarten, die Saharet.“ „So!“ 
Wir hielten im Lehrter Bahnhof. „Auf Wiederſehen!“ 


So ziemlich alle zwei Jahre beſuche ich die Reichshauptſtadt und trete 
bei dieſer Gelegenheit die Runde durch ſämmtliche Vergnügunglokale Berlins an; 
aber höchſtens einmal: dann habe ich für die nächſten paar Jahre mehr als genug. 
Nur den Wintergarten beſuche ich öfter, weil ich ſicher bin, dort Bekannte aus 
den Kolonien zu treffen; im Wintergarten wird nämlich Kolonialpolitik getrieben. 
Man muß das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. 

Da ſah ich ſie nun tanzen, viermal, an den ſämmtlichen vier Abenden, 
die ich in Berlin zugebracht habe; ich war bei ihr, ſie bei mir; auch ihren Tanz⸗ 
übungen, dem Einſtudiren neuer Tänze habe ich an einem trüben Nachmittag 
auf der Bühne des Wintergartens beigewohnt. Wir waren Fünf: die Saharet, 
ihr Mann, ihr Kind, ein ſpaniſcher Balletmeiſter und ich. 

Eine merkwürdige, in ihrer Art einzige Erſchcinung, dieſe Gazelle, dieſes 


*) Die Tänzerin Saharet — ſie heißt eigentlich Clariſſa Roſe und ſtammt 
aus Melbourne — hat im berliner Wintergarten ganz ungewöhnliches Aufiehen 
erregt und beſonders bei künſtleriſch geſtimmten Naturen einen Beifall gefunden, 
wie er den Sternen der Spezialitätenbühne ſonſt ſelten beſchieden iſt. Meiſter 
Franz von Lenbach hat ſie im Januar nach München geladen, ihr den Verluſt 
des rieſigen berliner Honorars und die Reiſekoſten reichlich erſetzt und fie ver- 
pflichtet, ſich vierzehn Tage lang ſeiner Kunſt allein zur Verfügung zu ſtellen. 
Er hat ſie mehrfach gemalt und iſt nicht müde geworden, die wilde Grazie der 
„Strahlenden“ zu bewundern. So wird man denn nicht darüber ſtaunen dürfen, 
daß dieſe fremdartig reizvolle Erſcheinung auch auf Herrn Eugen Wolf, der als 
Weltfahrer — und, nebenbei bemerkt, als ein ſehr wirkſamer Förderer der deutſchen 
Kolonialpolitik — ſo vieler Menſchen Länder und Städte ſah, ihren Zauber geübt 
und den nicht leicht mehr Entzückten zu einem Karnevalshymnus angeregt hat. 
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Känguru, dieſe auſtraliſche Saharet mit den großen runden Augen, deren Weißes 
ins Bläuliche ſchimmert, deren Pupille alle Farben annimmt; je nachdem ſie 
ſpricht oder ſchweigt, tanzt oder ausruht, werden dieſe grünlichen oder grauen, 
blauen oder goldigen Augen klein, groß, rund, länglich. Mitunter leuchten ſie 
wie Katzenaugen, dann wieder ſind es die Augen einer ſcheuen Gazelle. Während 
ich mich mit ihr unterhalte, bläſt die luſtige Saharet die rothen Bäckchen auf 
wie ein Engelchen und platzt lachend heraus: „Sehen Sie, Das thue ich immer, 
damit bringe ich die Männer in Verzweiflung. Wiſſen Sie, was meine Augen 
find? Es find... grey eyed greedy guts.“ Und fie deklamirt mit Pathos: 
„Look me in the eye vilain that I may smite you with a feather.“ In 
dem kleinen, runden, übermüthigen und friſchen Geſichtchen der zwanzigjährigen 
Frau iſt auch das Näschen intereſſant: fein, klein, kurz, an der Grenze des Stumpf⸗ 
näschens. Spricht man mit der Saharet, ſo bläht ſie die Nüſtern auf, wie ein 
Raſſepferd. Dieſes freche Näschen iſt ein ganz merkwürdiges Ding; es ſpricht 
nämlich mit: trotz ſeiner Kleinheit iſt es überall dabei und verräth einen gewiſſen 
Grad von Selbſtbewußtſein. Die Ohren der Saharet ſind niedliche, ideal ſchön 
geformte, durchſichtige roſarothe Muſcheln; ſie hat es nicht nöthig, die Lauſcher mit 
ihrem eigenem Haar oder mit falſchen Bandeaux zu bedecken, wie eine als berühmt 
ausgegebene Tänzerin A la mode. Auf der Oberlippe wiegt ſich ein zart an⸗ 
gedeuteter niedlicher dunkler Flaum, der den Schelm verräth. Auch der Mund iſt 
merkwürdig; er ſieht faſt aus, als müſſe, wenn die untere Lippe ſchmollt, die 
obere küſſen, — und umgekehrt. 

Die Saharet hat mit mir übrigens nie geſchmollt ... Auch habe ich fie 
natürlich nie geküßt. 

Von dem Wirbel ihres Köpfchens richtet ſich, wenn fie tanzt, ein Büfchel 
Haare kerzengerade in die Höhe, ungefähr ſo, wie es bei den Pathans in Indien 
oder bei den Koreanern gebräuchlich iſt. Während ich ihren feinen Kof betaſte 
platzt fie lachend heraus: „On the right side the bump of high kicks, on the 
left the bump of splits!“ 

Das Haar trägt ſie ziemlich kurz; doch iſt der etwa dreißig Centimeter 
lange Haarbüſchel, den ſie ſo zu arrangiren verſteht, daß er vom Wirbel direkt 
in die Luft hinausragt, beſonders charakteriſtiſch an ihr, — ein Geheimniß ihrer 
Haartracht, das ſie nicht verräth und um das ſie von ihren Konkurrentinnen beneidet 
wird. Das dunkelbraune Haar iſt weich, glänzend, fein. Die Zähne find pracht⸗ 
voll; wenn ſie lacht, kommt die Spitze eines kleinen, frechen Züngleins zum Vor⸗ 
ſchein; man muß mitlachen, ob man will oder nicht. 

Es intereſſirte mich, zu erfahren, ob ihr Herz und ihre Lungen bei der 
angeſtrengten Thätigkeit — die Saharet übt nämlich jeden Tag mehrere Stunden 
— noch normal ſeien; ich frage, ob ſie mir geſtatten wolle, dieſe Organe von 
einem Arzt unterſuchen zu laſſen. Sie lacht hell auf, — und ich muß jetzt ſelbſt 
bei dem Gedanken lachen, daß mein Intereſſe für ſie ſo weit ging. In dem 
ſchlanken Körper arbeitet eine höchſt geſunde Lunge; und daß ihr Herz nichts zu 
wünſchen übrig läßt, hat mir außer dem Arzt auch ihr Mann beſtätigt. 

Die Saharet wiegt nur 55 Kilo, trotz ihrer Länge. Reicht ſie Einem die 
Hand, ſo umfaßt man eine lange, feſte, Willenskraft verrathende, kühle Hand. 
Auch der Fuß iſt lang, ſchmal, feſt und kräftig. Ihre Gelenke ſind von merkwür⸗ 
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diger Beweglichkeit, wie man ſie eigentlich nur bei Kautſchukmännern erwartet. 
Sie ſpricht zwei Sprachen: eine mit dem Mund, die andere durch ihre merkwürdig 
belebte Mimik; was ſie ſagen will, kann ſie auch mit den Augen, mit der Naſe, 
mit einer Lippenbewegung ſagen, ohne den Mund aufzuthun. 

„Ich bin eine Auſtralierin, denn ich bin in Auſtralien geboren; meine 
Mutter aber iſt Kanadierin, mein Vater Schotte. Meine Mutter war beim Theater, 
auch wahrſagte ſie aus der Hand und trat als Cirkusreiterin auf; mein Vater 
war Oberſteward auf einem Dampfer. Meine Mutter hat dann noch einmal geheira⸗ 
thet.“ „Was war denn der zweite Vater?“ „Der war nichts. Meine Mutter hatte 
einen Fruchtladen — ich habe alle Aepfel aufgegeſſen —, dann mußte fie das Geſchäft 
aufgeben. Nachher heirathete ſie zum dritten Male, einen Barbier; und jetzt hat 
fie einen vierten Mann. Der heißt ‚Ralley“, — mehr weiß ich nicht von ihm.“ 
„Haben Sie denn noch Geſchwiſter?“ „Ja, vom erſten Vater waren fünf Kinder 
da.“ „Die ſind wohl Alle ſo geſund wie Sie?“ „No! Das erſte Kind ſtarb, 
weil es zu viele unreife Pflaumen gegeſſen hatte; das zweite ſtarb an kalten 
Füßen, das dritte, — wer weiß, woran, ich kann mich wirklich nicht mehr darauf 
beſinnen. Eins weiß ich noch: als ich klein war, hatte ich immer ſchmutzige Schuhe 
und bekam Prügel. Auch wollte ich immer leſen; ja, das Leſen war meine Leiden⸗ 
ſchaft und iſt es geblieben. Als ich ſo ein kleines Ding war, habe ich heimlich 
immer die Lichtſtümpfchen geſtohlen und unter meinem Kopfkiſſen verſteckt, damit 
ich nachts leſen konnte.“ 

So ſcherzte ſie, bis ihr zweijähriges Kind Carry in die Stube kam. 
Ein Engelsköpfchen, wie es Murillo nicht ſchöner gemalt hat. Das Kind tritt mit 
graziöſem Spaniſchen Schritt ins Zimmer herein, in Geſellſchaft von zwölf Puppen, 
die ſie in einem kleinen Korbwägelchen hinter ſich herzieht, bewacht von einem 
Foxterrier, der zwar der Hauswirthin gehört, aber mit dem Kinde innige Freund⸗ 


ſchaft geſchloſſen hat. 


Die Saharet plaudert weiter. „Sehen Sie, ich bin jetzt zwanzig Jahre 
alt; mit achtzehn Jahren habe ich geheirathet. Sie wußten wohl nicht, daß ich 
verheirathet bin? Hier iſt mein Mann; er iſt zugleich mein Impreſario. Er 
ſah mich tanzen und: mich ſehen und heirathen war Eins. Natürlich kam dann 
gleich das Kind. Carry iſt jetzt zwei Jahre alt und kerngeſund. Sie geht mit 
mir nach Rußland, hat überhaupt alle Reiſen mitgemacht. Unterwegs habe ich 
ſie mit der Flaſche genährt, eine Amme hat ſie nie gehabt; aber ſie tanzt, tanzt 
viel beſſer als ich, tanzt Alles, was ich tanze, und wenn ich einen neuen Tanz 
einübe, dann übt Carry mit und die Puppen müſſen tanzen, alle, und dann muß 
der Hund tanzen, der aber wenig entzückt von dem Tanzunterricht ſcheint.“ 
Während die Saharet mit mir ſpricht, mir von ihrer Familie und ihrem Kind 
erzählt, kocht ſie Chokolade für ihr Töchterchen und ſpielt mit dem Kinde „Elefant“. 
Das war eine Separatvorſtellung, gegen die ich nicht den ganzen Nibelungen⸗ 
ring eingetauſcht hätte. Sie macht ſich plaſtiſch zum Elefanten und zeigt dem 
Kinde, wie Elefanten den Rüſſel bewegen und „Chokolade trinken“. Plötzlich 
fliegen Vater, Mutter, Kind, zwölf Puppen und der Hund auf das Sofa, — 
ein Knäuel von Elternglück, Kinderfreude und harmloſer Fröhlichkeit. Dazu 
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ſingt die Saharet: „Romm di diddell da romm di daddell di dei“ oder „Killey 
Killey Punko“ (ſoll Kille Kille, Pankow heißen, — ein in Berlin beliebtes Lied des 
Komikers Littke⸗Carlſen) oder „Klick klick klick Tm a monkey on a stick, a 
monkey on a stick am J ...“ Ich frage fie: „Fühlen Sie ſich denn in dieſer 
kleinen Miethwohnung glücklich und wären Sie nicht lieber zu Hauſe, im wilden 
Weſten Auſtraliens, wo Sie Ihre große Liebe für Thiere praktiſch als Lande 
wirthin bethätigen lönnten?“ „Ja, Das will ich auch ſpäter thun, aber jetzt muß 
ich ſehr weiſe und praktiſch fein und Geld verdienen, wiſſen Sie.“ 

In ihrer Wohnung lagen ſo viele Anzüge herum, daß mindeſtens zwölf 
Tänzerinnen ſich Koſtüme hätten ausſuchen können. „Sehen Sie, das Alles 
laſſe ich in Paris beim erſten Theaterſchneider machen. Es koſtet mich ein Heid en⸗ 
geld, aber wenn ich nicht ganz reine Toiletten, namentlich ganz reines ſeidenes 
Urterzeug anhabe, bin ich unglücklich. Das hier“ — dabei flogen mir einige ihrer 
Koſtüme um den Kopf — „ſind getragene Sachen, aber ſie wären für manche andere 
Tänzerinnen immer noch rein; tadellos ſaubere Kleidung iſt doch der beſte Schmuck.“ 

„Weshalb tragen Sie denn keine Brillanten, wie die Otero?“ „Ach 
was, Brillanten! Brillanten könnte ich in Fülle haben, wenn ich wollte. Aber 
wenn id) fie hätte, möchte ich fie nicht tragen. Wozu denn? Bin ich nicht ſauber? 
Bin ich nicht jung? Bin ich nicht hübſch gewachſen?“ Dabei dreht ſie eine Pi⸗ 
rouette, biegt den Oberkörper nach hinten über, wirft mir einen lieben Blick zu 
und pfeift vor ſich hin: „Hol di dol di dei du Hol di dol di da.“ 

„Wenn ich mich anziehe, kommen erſt die Strumpfbänder an die Reihe. 
Das ſcheint Ihnen ſonderbar, nicht? Dann die Höschen, die Taille, das Ober- 
kleid, höchſtens ein Tröpfchen Karmin, das muß ich mir fo auftupfen wegen des 
Lampenlichtes, ein paar ganz gewöhnliche große Ohrringe; ohne Ohrringe kann 
ich gar nicht tanzen. Und dann habe ich noch eine Caprice: ein dünnes, unan⸗ 
ſehnliches ſchwarzes Sammetbändchen, das binde ich mir um, ſonſt bilde ich mir 
ein, die Bühne nicht betreten zu können. Auch die alten rothen Schuhe, die 
hinten aufgeriſſen ſind, muß ich trogen, weil ich am Beſten in rothen Schuhen 
tanze; es iſt wohl Einbildung, aber am Beſten tanze ich, wenn ich vorher hin⸗ 
ein geſpuckt habe. . .. So ein Spitzenkleid, von ſchwarzen Spitzen, wie dieſes 
da, muß ganz durchſichtig fein, damit das kirſchrothe Unterkleid auch zur Geltung 
kommt. Wenn ich weiße Spitzen um die Büſte gelegt habe, wird noch ein 
klatſchroſenrothes Bouquet hineingeſteckt, dann bin ich fertig. Das geht bei mir 
eins — zwei — drei! Wenn ich heute nach der Vorſtellung mit Ihren ſpeiſen 
werde, ſollen Sie ſehen, wie ſchnell ich aus der Tänzerin heraus ſpringen und 
fertig fein kann. . .. Da liegen auch die Tambourins herum; ich muß kleine 
nehmen, denn große Tambourins mit dem Fuß zu treffen, wäre viel leichter, 
als die kleinen, die nur zwanzig Centimeter Durchmeſſer haben. Je verbrauchter 
das Kalbfell meines Tambourins iſt, deſto lieber habe ich es. Auf dieſem 
dunklen, ſchmutzigen Fell habe ich viel herum gearbeitet, — natürlich mit der 
Fußſpitze. Die meergrünen und kirſchrothen Bänder, mit denen ich abwechſelnd 
das Tambourin am äußeren Rande ziere — die Bänder ſind fünfzehn bis 
dreißig Centimeter lang —: Alles meine eigene Handarbeit. Hier haben fie eins 
von meinen alten, mir ſo lieb gewordenen Tambourins; ich ſchenke es Ihnen 
zum Andenken an unſere kurze Bekanntſchaft. Die Tanzſchuhe laſſe ich alle 
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in Paris arbeiten; meiſtens nehme ich kirſchrothe Schuhe. Vorn auf dem Aus⸗ 
ſchnitt ſitzt ein rundes, apfelgrünes Pompon. Ich muß mindeſtens vier Centi⸗ 
meter hohe und nach innen geſchweifte Abſätze an den Schuhen tragen; mit 
flachen Tanzſchuhen, wie Sie mir vorſchlagen, ginge es gar nicht. Ja, mein Fuß 
iſt lang, aber ſchmal. Wie gefällt Ihnen mein Fuß?“ Bums: da lag er vor mir 
auf dem Tiſch. „Meine Bloomers ſind hellgrün; dieſe Frühjahrstriebfarbe 
gefällt mir und das Apfelgrün erinnert mich auch an die vielen Aepfel, die 
ich in meinem Leben gegeſſen habe. Meine Höschen beſtehen aus ſieben 
Volants, die von der Hüfte bis zum Knie reichen. Jeder Volant iſt etwa 
fünfzehn Centimeter lang und zwiſchen jeden Seidenvolant laſſe ich einen weißen, 
mit Silber durchwirkten Tüllvolant einfügen; die Seidenvolants ſind gezackt, 
die Tüllvolants glatt. Meine Oberſchenkel ſind von der Hüfte bis zum Knie 
67 Centimeter lang. Split⸗Weite bis zum Knie 85; ich mache doch beim Tanzen 
den ‚großen Split‘ und dann beträgt die Entfernung von einer Fußſpitze zur anderen 
1 Meter und 80 Centimeter. Die Taille wird hinten geneſtelt. Das kann ich mit 
meinen langen Armen ſelbſt beſorgen. Sie muß hinten tief ausgeſchnitten ſein, 
ich brauche Luft und Freiheit der Bewegungen; ich laſſe ſie aus der ſchwerſten 
Seide, die man bekommen kann, arbeiten; ſehen Sie, hier iſt eine alte, oft ge⸗ 
tragene, lange gebrauchte Taille.“ Sie iſt aus kirſchrother Seide, hat den Schnitt 
der ſpaniſchen Bolerojäckchen, kurze Puffärmelchen aus ſchwerſtem Seidenatlas 
und vorn ein apfelgrünes Jabot. Kleine, runde Goldplättchen ſind in Arabesken⸗ 
form aufgenäht; imitirte Steine in Kirſchkerngröße, in allen Farben, Rauchtopas, 
Saphir, Rubin, Amethyſt, Smaragd, ſchmücken das Jäckchen. Auf jeder Seite 
hängen fünfzehn ſchwere goldene Troddeln. „Das trägt mehr zur Bewegung 
des Bildes bei“, ſagt ſie. „Mein Tanzjupon hat 56 Centimeter Taille und 
88 Centimeter bis zum Knie, aber unten hat das Röckchen fünf Meter Umfang: 
fo viel muß ich haben, wenn ich den ‚großen Split‘ mache. Es iſt ein Doppel⸗ 
Jupon; innen iſt es aus apfelgrüner — ja, Sie lachen, weil ich immer von Aepf ln 
ſpreche! Ach bitte, bringen Sie mir heute Abend welche mit! — innen iſt es aus apfel⸗ 
grüner, weicher Seide; da laſſe ich drei Seidenvolants mit grünem Stoß anbringen 
und dazu wieder weiße, mit Silber durchwirkte Tüllvolants. So durcheinander wirkt 
Das maleriſch, wenn ich herumfliege und die äußere kirſchrothe Farbe des Jupons 
ſich mit der inneren hellgrünen Seide und den weißen Volants vermählt. Beide 
Röcke ſind aufeinandergenäht und ſehr ſchwer; ſie müſſen es ſein, damit ſie beim 
Drehen das Rad bilden. Die Gold-Pailletten habe ich in Arabeskenform auf- 
nähen laſſen; und die Goldtroddeln, die falſchen Steine um das Taillenband 
und der große falſche Smaragd als Gürtel-Schluß: das Alles gehört dazu. 
Wenn meine Koſtüme weniger reich wären, würde ich trotz meiner Kunſt nicht 
gefallen. Ich werde wohl noch zehn Jahre arbeiten müſſen, ehe ich im Stande 
bin, mir in Auſtralien ein kleines Häuschen auf dem Lande einzurichten, um 
dort mit meinem Mann und meinem Kinde glücklich zu leben.“ 

Dabei tanzt ſie im Zimmer herum und lacht. „Ich bin immer luſtig 
und vergnügt, ich tanze für mich, es macht mir Vergnügen.“ Und ſie tanzt, das 
kleine Kind tanzt hinter ihr her und fie ſingt dem Baby vor: „Klick klick klick 
Im a monkey on a stick, a monkey on a stick am J. . .!“ 

Köln, im Karneval 1899. Eugen Wolf. 


* 


Selbſtanzeigen. 313 


Selbſtanzeigen. 


Beiträge zur amerikaniſchen Literatur⸗ und Kulturgeſchichte. Stutt⸗ 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger 1898. 424 S. 8 Mark. 


Der Zweck dieſes Buches iſt: eine richtige Vorſtellung von den höheren 
Literatur- und Kulturbeſtrebungen in den Vereinigten Staaten zu geben und 
auf kräftige Strömungen im amerikaniſchen Geiſtesleben hinzuweiſen, die dem 
Auge des Ausländers meiſt entgehen, aber beſtimmt ſind, auf die Bildung und 
Beſchaffenheit des Nationalcharakters einen entſcheidenden Einfluß zu üben. Bei 
der Beurtheilung eines fremden Volkes hat man gewöhnlich ein ſcharfes Geſicht 
für auffällige, aber unweſentliche Sonderbarkeiten, die einen ſo ſtarken Eindruck auf 
den Beobachter machen, daß er alles Andere überſieht. Unter ſolchen Umſtänden 
werden die Bilder, die man von Land und Leuten entwirft, leider in den meiſten 
Fällen zu lächerlichen Zerrbildern. Die Aufrechterhaltung und Erweiterung der 
ſeit der Gründung der Republik beſtehenden friedlichen und freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſollte jeder Deutſche 
und jeder Amerikaner, dem das Wohl des Vaterlandes am Herzen liegt, nach 
Kräften befördern. Auf geiſtigen, gewerblichen, landwirthſchaftlichen und handels⸗ 
politiſchen Gebieten ſtehen die beiden Länder in einem gewiſſen Abhängigkeitver⸗ 
hältniß zu einander und werden erſt recht gedeihen und den ihnen gebührenden 
Platz unter den Weltmächten einnehmen, wenn ſie die Vortheile der Forſetzung 
und Befeſtigung der herkömmlichen Eintracht einſehen und wenn dieſe Einſicht bei 
der Regelung des internationalen Verkehrs ſich geltend macht und zur Richtſchnur 
bei der Löſung aller internationalen Fragen dient. Wenn der deutſche Aar und der 
amerikaniſche Adler bei der geringſten Veranlaſſung gierig herabſchießen, um ſich 
wie Geier um jedes Aas zu zanken und zu bekriegen, werden ſie nie die ſtolze 
Höhe erreichen, zu der ſie ſich ſonſt im idealen Wetteifer leicht aufſchwingen könnten. 
Selbſt die flüchtigſte Darſtellung der Kulturgeſchichte der Vereinigten Staaten 
muß die Errungenſchaften des deutſchen Geiſtes in der Kunſt, Wiſſenſchaft, Lite⸗ 
ratur und namentlich in dem höheren Erziehungweſen in Betracht ziehen und 
deſſen veredelnden Einfluß auf die Ausgeſtaltung der Civiliſation in der neuen 
Welt anerkennen. In meinem Buch wird mehrfach darauf hingewieſen und die 
Bedeutung Deutſchlands für Amerika in dieſer Beziehung hervorgehoben. 


München. Profeſſor E. P. Evans. 
7 


Rauchringe. Wien, Verlag von Leopold Weiß. 

Ich habe verſucht, dieſen Band Verſe mit einer Eigenſchaft zu imprägniren, 
die man von Verſen eigentlich nicht verlangt und die doch dazu dienen könnte, 
die allgemeine Gleichgiltigkeit gegen neue Lyrik zu überliſten: ich meine die 
Eigenſchaft, den Leſer zu amuſiren. Ich hoffe, daß mir der Verſuch nicht ganz 
mißlungen iſt, und freue mich, daß Martin Greif am einundzwanzigſten De⸗ 
zember des vergangenen Jahres im Fränkiſchen Kurier über die „Rauchringe“ 


314 Die Zukunft. 


ſchrieb: . „Auch rein unterhaltende Dichter ſoll und darf es geben, und wenn 
ein Solcher, wie es hier der Fall iſt, zugleich echte Grazie beſitzt, ſo heißen wir 
ihn mit um ſo größerer Freude willkommen“. 
Wien. Emil Rechert. 
* 


Die moderne Seele. Leipzig, Hermann Haacke. 1899. 

Es handelt ſich um eine Autopſychologie des modernen Menſchen, da der 
Verfaſſer die Entwickelung ſeines eigenen Seelenzuſtandes zu einer Darſtellung 
der modernen Seele überhaupt zu erweitern verſucht hat. Vor Allem ſei die 
Terminologie des Buches erklärt, die in einem neuen Sinne verſtanden ſein will. Ich 
unterſcheide zwiſchen „unbewußten“ und „bewußten“ Menſchen und nenne Die⸗ 
jenigen, die im Gleichgewicht des Wollens und des Wiſſens leben, „Unbewußte“. 
Als Vertreter dieſes Typus ſehe ich in der heutigen civiliſirten Menſchheit nur 
das Weib und das Kind an. „Bewußte“ nenne ich die Vertreter des männlichen 
Typus unſerer Zeit, des Typus, in dem das „Bewußtſein“ zum Tyrannen des 
Lebens geworden iſt und der in feiner äußerſten Konſcquenz die dem Arzte 
wohlbekannten „Gehirnneuraſtheniker“ erzeugt. Carlyle ſagt: „Unbewußtheit 
gehört dem reinen, ungemiſchten Leben an, — Bewußtheit einer krankhaften 
Miſchung und einem Kampf zwiſchen Leben und Tod“. Werdet wie Weib und 
Kind, wie die freien, unbewußten Geſchöpfe der Natur! Das weltſymboliſche 
Beiſpiel einer ſolchen Ueberwindung der „Bewußtheit“ zum Frieden, zum freudis 
gen Einheitgefühl mit der Natur iſt Chriſtus, nicht der mißverſtandene Chriſtus 
der Kirche, ſondern der Chriſtus, der zum Herzen der Natur, zur göttlichen Ur⸗ 
feele zurück⸗ und eingekehrt war, als er fi „Sohn Gottes“ raunte. Dieſer Chriſtus 
litt nicht mehr. Die Worte entſtrömten unbewußt ſeinem heiligen Munde, wie 
der Duft der Roſe unbewußt ihren Blüthen entſtrömt. Gegeißelt, verhöhnt, 
beſpien und gekreuzigt, litt er nicht mehr. In ſolcher Auffaſſung Chriſti wagt 
es der Verfaſſer, allen Kranken, allen um das Gleichgewicht ihrer Kräfte Ge— 
brachten, allen innerlich Zerſtörten und Faulen den Weg zur Geſundung zu weiſen. 

Max Meſſer. 
* 


Ein Nachwort zum Dogma vom klaſſiſchen Alterthum. Neun Briefe 
an Julius Shwarcz. Leipzig, L. L. Hirſchfeld. 1899. 

In den vier erſten Briefen ſpreche ich von der Aufnahme, die mein Buch 
bei der Kritik gefunden hat, und wehre mich dabei insbeſondere gegen Angriffe. 
Zunächſt beleuchte ich die Kampfesweiſe, deren ſich der petersburger Profeſſor 
Herr Th. Zielinski in feiner Schrift über Cicero mir gegenüber bedient; dann 
ſuche ich nachzuweiſen, daß zwei Andere der Gegner, Paul Cauer und Arnold 
Ohlert, zwar aus anderem Holz geſchnitzt ſind, daß aber auch ihre Beſprechungen 
zu denen gehören, die zeigen, wie Beſprechungen nicht ſein ſollen; zu Dank 
verpflichtet dagegen haben mich neben Anderen, wie namentlich einigen Fachzeit⸗ 
ſchriften und Max Schneidewin in ſeiner „Antiken Humanität“, in erſter Linie 
die „Grenzboten“ und Alfred Rauſch in der „Zeitſchrift für Philoſophie und 
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Pädagogik“. Der fünfte bis ſiebente Brief enthalten Erläuterungen und Er⸗ 
gänzungen meines im „Dogma“ eingenommenen Standpunktes. Ich weiſe irrige 
Auffaſſungen meines Verhältniſſes zur Religion zurück, ich zeige, daß eine Ver⸗ 
wirklichung meines pädagogiſchen Ideals zwar erſt von der Zukunft erwartet 
werden kann, daß aber auch nicht Weniges des von mir Verlangten in der 
Gegenwart durchführbar iſt, jo namentlich meine Forderung der radikalen Trenn- 
ung des Sach- und des Sprachunterrichtes und meine Ausführungen über das 
Deutſche. In den letzten beiden Briefen ergänze ich den hiſtoriſchen Theil meines 
Buches dadurch, daß ich zunächſt die Stimmen einiger beſonders charakteriſtiſchen 
Anhänger des Dogmas, die dort keine Stelle finden, auf ihre Bedeutſamkeit 
hin prüfe; den Abſchluß bilden Diejenigen, die ich zu den das Dogma Be⸗ 
kämpfenden rechne. Zu Jenen gehören hauptſächlich Oskar Jäger, Theobald 
Ziegler und U. von Wilamowitz⸗Möllendorf, zu Dieſen Raoul Frary, Eduard 
von Hartmann und Paul Pfizer. Profeſſor Paul Nerrlich. 


v 


Johannes. Von Guſtav Flaubert. Deutſch von Heinrich Bürck. Berlin, 
Verlag von Hugo Steinitz. 

Flauberts gedankenſchwere Erzählung, ein Meiſterwerk an Geſchloſſenheit 
und Vollendung der Form, hatte bisher keinen deutſchen Bearbeiter gefunden. In 
den letzten Jahren haben ſich verſchiedene dichteriſche Erzeugniſſe mit dem Ende 
des Täufers Johannes befaßt. So ſchien es gerechtfertigt, die Arbeit des großen 
normänniſchen Erzählers dem deutſchen Leſer näher zu rücken. Die Kürze und 
Schärfe des flaubertſchen Ausdruckes deutſch wiederzugeben, iſt eine Aufgabe von 
eben ſo hohem Reiz wie großer Schwierigkeit. Kleine Freiheiten habe ich mir 
erlaubt. „Herodias“ lautet die Bezeichnung des 1877 erſchienenen Originals. 
„Johannes“ mochte heutigen Tages den Vorzug verdienen. Einzelne Kleinig⸗ 
keiten ſind weggeblieben, wenige unweſentliche Zuſätze ſind gemacht. Eine Bei⸗ 
lage enthält geſchichtliche Angaben, beſonders über die verwickelten Verwandt⸗ 
ſchaften im herodianiſchen Haufe, führt die einſchlägigen Stellen aus den Evan⸗ 
gelien und aus dem Joſephus auf und weiſt auf den Zuſammenhang zwiſchen 
dem neueren „Johannes“ des Herrn Sudermann und der Erzählung von Flaubert 
hin. Der Franzoſe hat ſich in allen weſentlichen und entſcheidenden Punkten an 
den ſchlichten und großen Bericht der Evangelien gehalten. Dagegen war es ſein 
Gedanke und feine Erfindung, die Römer und die römiſche Welt mit den Ereig⸗ 
niſſen in Zuſammenhang und zu den Menſchen in Judäa in ⸗Gegenſatz zu bringen. 
Dieſe Gegenüberſtellung iſt in der Folge wiederholt, in ihrer Wucht und Be⸗ 
deutung aber nicht erreicht worden. Es war wohl auch nicht nöthig, „Herodes 
zu überheroden“, wie jüngſt geſchehen. Die Pille, die der alte Feinſchmecker von 
Rouen ſeinen Koſtgängern gewürzt hat, iſt genügend ſtark. Neuere Bearbeitungen 
des Stoffes können der Vergeſſenheit anheimfallen; der von Flaubert zu funkelnden 
Flächen und Kanten geſchliffene Blutkarneol wird unerreicht weiterhin leuchten. 


Heinrich Bürck. 
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B. Geſichtspunkt ihrer eigenen Intereſſen aus hatte die Börſe allen Anlaß, 
den unleugbaren Erfolg der neuen Anleihen kühl zu betrachten. Denn 
wenn das Publikum wieder anfängt, ſich für die Kursentwickelung dreiprozentiger 
Konſols zu intereſſiren, ſo drohen dafür Einbußen auf dem Gebiet der Induſtrie⸗ 
papiere. Von den vier Milliarden, die gezeichnet wurden, ſind natürlich einige 
Milliarden verdächtig. Erſtens giebt es viele Leute, die nur daran denken, an 
dem Emiſſionkurſe von 92 einige Prozent zu verdienen; dann werden aber auch 
viele Anmeldungen von vorn herein verdoppelt und verdreifacht, weil die Zeichner 
ſicher fein wollen, den wirklich gewünſchten Poſten zu erhalten, und endlich ſub⸗ 
ſkribiren gewiſſe Großbanken da, wo die Liſte ihrer Auftraggeber ſchließt, noch 
für eigene Rechnung größere Beträge. Die Betheiligung des Auslandes mag viel⸗ 
leicht nicht ſehr ſtark ſein, obgleich das reiche Holland einen Bankdiskont von nur 
2½ Prozent hat und aus Amerika bemerkenswerthe Ziffern — allerdings ganz uns 
kontrolirbare — gemeldet werden. Alle dieſe Momente ſind aber nicht ſtark genug, um 
den gewaltigen Erfolg der Anleihen zu erſchüttern. Dieſer Erfolg iſt für Jeden, der aus 
Thatſachen Etwas zu lernen fähig iſt, ungemein inſtruktiv. Wurde nicht noch vor 
wenigen Wochen bezweifelt, daß Deutſchland bei den ſtarken Anforderungen ſeiner 
Induſtrie überhaupt 200 Millionen dreiprozentiger Konſols aufnehmen könne? 
Und jetzt hat ſich herausgeſtellt, daß ſelbſt ein dreifacher Betrag immer ſchlank unter⸗ 
zubringen wäre, denn 600 Millionen des gezeichneten Betrages mindeſtens können 
ſicher als ernſte, d. h. feſte Anlagen gelten. Herr von Miquel kann zufrieden 
ſein, — und eben ſo ſeine Rathgeber in dieſem ſchwierigen Fall. Ich habe mich 
bemüht, von den verſchiedenſten Kommiſſiongeſchäften, ſolchen, die mehr mit dem 
ſparenden Publikum, und ſolchen, die mehr mit Spekulanten zu thun haben, Aus⸗ 
künfte zu erhalten, und beinahe alle dieſe Firmen haben mir geantwortet, daß 
etwa die Hälfte der durch ſie vermittelten Zeichnungen auf die Abſicht feſter Anlage 
hinzudeuten ſcheine. Ein ſolches Verhältniß iſt durchaus befriedigend. Nun hat ſich 
das deutſche Kapital nicht etwa plötzlich für drei ſtatt für dreiundeinhalb Prozent be⸗ 
geiſtert; aber man hat ſich ſchnell in das Unvermeidliche gefügt und zicht die Be⸗ 
ſtändigkeit des geringeren Zinsfußes der Ungewißheit einer höheren Rentirung mit 
Recht vor. Dabei kann nicht genug betont werden, daß gerade jetzt erſte Hypotheken 
wieder auf vier Prozent Verzinſung ſteigen und ſelbſt ſehr große Poſten von unbe⸗ 
dingter Bonität auf zehnjährige Zeiträume zu 3¼ Prozent abgeſchloſſen werden. 
An erſten Hypotheken geht nur in den ſeltenſten Fällen Etwas verloren; und wenn 
Das vorgekommen iſt, wie z. B. in dem Sturmwehen des Völkerfrühlings anno 
Achtundvierzig, dann konnten Alle, die nur genug Muth hatten, beliehene Grundſtücke 
ſelbſt zu erſtehen, nach kurzer Zeit ſchon bedeutende Gewinne realiſiren. Deshalb 
nehmen auch viele große Kapitaliſten lieber erſtklaſſige Hypotheken als Pfand⸗ 
briefe. Die Pfandbriefe, die übrigens auch von dreiprozentiger zu dreiundein- 
halbprozentiger Verzinſung übergehen, werden vom Mittelſtande bevorzugt, — 
von eben dem Mittelſtande, deſſen Leiden bekanntlich alle Parteien ſich als Aerzte an⸗ 
bieten, der aber die Milliarden der Pfandbriefe bisher mit Leichtigkeit verdaut 
zu haben ſcheint. Dabei iſt es vielleicht gut, einmal daran zu erinnern, daß dem 
Mittelſtande in Deutſchland ſchon recht lange der Untergang prophezeit wird. 
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Auerbach ſchrieb im ſechsten Kapitel ſeines „Diethelm von Buchenberg“ ſchon im 
Jahre 1852: „Und wo Drei im Vaterlande heutigen Tages beiſammenſitzen, 
ſprechen ſie über die fortſchreitende Noth und Verarmung des mittleren Bürger⸗ 
und Bauernſtandes.“ Nätzlich wäre es, wenn namentlich die Reichsbank und ihre 
ſämmtlichen Geſchäftsſtellen detaillirte Mittheilungen über die Zeichnung ver⸗ 
öffentlichten, nicht nur über die Summen, ſondern auch über die Perſönlichkeiten. 
Das ergäbe werthvolles Material für eine allgemeine Statiſtik der Anlagefähigkeit. 

Was will es dagegen bedeuten, wenn Herr Siemens im Reichstage die 
bekannten Zahlenſpielereien zum Beſten giebt, nach denen jeder Preuße ſo oder 
ſo viel Vermögen beſitzt! Die Hauptſache iſt die Vertheilung des Reichthumes, 
beſonders der Antheil der mittleren und unteren Klaſſen. Beachtenswerther 
war, was er über den Werth auswärtiger Anleihen als Deckung unſerer Gold⸗ 
währung ſagte. Marchem ſcheint das Verhalten der Amerikaner, ſich zum Aus⸗ 
gleich ihrer Einfuhren noch immer keiner fremden Staatsanleihen zu bedienen, 
ſchon recht veraltet. Eine weiſe Warnung lag auch in dem Hinweis des Dr. 
Siemens, daß ein großes Kapital mit großer Machtſtellung einer Bank identiſch 
ſei. Nur gilt Das mehr von der Deutſchen Bank als von der Reichsbank. Der 
Tag naht, an dem unſere großen Geldinſtitute, die heute glauben, niemals zu 
viel Geld heranziehen zu können, mit ihren rieſigen Mitteln ohne genügende Ver⸗ 
wendung daſtehen werden. 

Die Börſe hat ſich alſo nicht ſonderlich begeiſtert, — auch nicht für Bank⸗ 
aktien im Allgemeinen oder für die Aktien der Deutſchen Bank, die eben jetzt 
in Mexiko ein großes Finanzunternehmen gegründet hat. Der Jahresabſchluß 
der Nationalbank für Deutſchland wurde nicht günſtig aufgenommen. Bei der 
Deutſchen Bank war es nicht ſowohl die Befürchtung, zu hoch geſpannte Er⸗ 
wartungen könnten von der Wirklichkeit enttäuſcht werden, als der neue, aber ſchon 
feſte Glaube, man ſei vorläufig bei einer Maximaldividende angelangt. In der 
That: was nützen die glänzendſten Erfolge den Kurſen unſerer Bankaktien, wenn 
angenommen wird, daß ſie in abſehbarer Zeit nicht wieder erreicht werden 
können? Das iſt aber die Auffaſſung der Börſe; und auch ich habe mich hier 
früher ſchon der Meinung der Siemens ⸗Kreiſe angeſchloſſen, daß wir uns auf 
ein baldiges Abbröckeln der Hochkonjunktur unſerer Induſtrie gefaßt machen müſſen. 
In dem Augenblick aber, wo der unternehmungluſtige Theil des Publikums auch 
nur kleine Kursrückgänge an ſeinen Induſtriewerthen erfährt, wendet er ſich natur⸗ 
gemäß wieder den Staatspapieren zu, — und Das ſcheint die Gefahr, daß die neuen 
Konſols gegen Ende des Jahres ſtark ſinken könnten, einigermaßen zu verringern. In 
dem Abſchluß der Nationalbank für Deutſchland macht ſich auch der Ankauf des 
landauſchen Bankgeſchäftes geltend; die Erwerbstransaktion bleibt aber ziffern⸗ 
mäßig undurchſichtig. Auffällig iſt das Stehenbleiben der Effekten⸗ und Konſortial⸗ 
gewinne. Abzuwarten iſt, ob nicht die Breslauer Diskontobank gerade in dieſen 
Poſten ein bedeutendes Plus aufweiſen wird. Die Kurstreibereien in öſterreichiſchen 
Bankaktien, auch in den Aktien der Kreditanſtalt, mahnen zur Vorſicht. 

Eigenthümlich iſt die Lage des Bergwerkmarktes. Die fortgeſetzt günſtigen 
Situationberichte der Zechen haben die Kontremine von größeren Engagements 
abgeſchreckt und die Folge davon war, daß die Steigerung ausblieb, die von 
Deckungskäufen der Börſe auszugehen pflegt. Das Gegentheil war bei Hütten- 
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aktien der Fall, deren Kursſteigerung — die noch dazu in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit eintrat — der Poſition verſchiedener leidenſchaftlicher Fixer bedrohlich zu wer⸗ 
den begann. Daraufhin kaufte ein bekannter Faiſeur aus Mühlheim an der Ruhr 
Unſummen von Prämien und forderte am Erklärungtage wider Erwarten die 
feſten Stücke. Den Baiſſiers blieb nichts übrig, als zurückzukaufen, — und Das 
trieb die Kurſe von Bochumern, Laura u. ſ. w. in die Höhe. Uebrigens muß 
auch der Unparteiiſche unſere leitenden Hüttensktten als nicht zu theuer gelten 
laſſen. Bochumer ſtehen bei 15 Prozent Dividende etwa 242, Laura bei 13 ½ Pro⸗ 
zent 224, Oberſchleſiſche bei zuletzt 9 Prozent — und dieſes Jahr werden es jeden⸗ 
falls erheblich mehr — etwa 153. Dazu kommen die überaus ſtarken inneren Ab⸗ 
ſchreibungen, an die man ſich meiſt erſt dann erinnert, wenn ein neuer Hoch⸗ 
ofen oder gar eine ganze Waggonfabrik aus den laufenden Eingängen gedeckt werden. 
Der Metallmarkt mit feinen zum Theil noch immer koloſſalen Steige- 
rungen wird von unſeren Induſtriellen jetzt mit größter Spannung beobachtet. 
Prophezeiungen find nicht gut möglich; heute wird Kupfer als überhoch an⸗ 
geſehen, morgen kann eine kleine Abſchwächung dieſe Anſicht ſcheinbar beſtätigen 
und bereits übermorgen lieſt man wieder von Preiserhöhungen um zwei Pfund 
Sterling auf die Tonne in den londoner Depeſchen. Unter ſolchen Umſtänden 
haben die Aktien einiger Kupferminen geradezu den abenteuerlichen Charakter 
der Goldſhares angenommen. Beſonders Amerika bringt jetzt nur zu oft neue 
Kupferminen auf den Markt, deren Aktien dann in London mit 1 Pfund Sterling 
eingeführt werden und gleich darauf in Paris auf 50 Francs, alſo auf die 
doppelte Höhe, emporſchnellen. In Paris verwandelt ſich jede von London aus⸗ 
gehende Hauſſebewegung ſchnell in einen Taumel. Kupfer und Gold vertragen ſich 
da mit einander vorzüglich. Das beweiſt auch das neue Unternehmen der Dis⸗ 
kontogeſellſchaft und der Herren Wernher Beit in Deutſch-Südweſtafrika. In 
Goldminen iſt, wie die Transfers (Uebertragungpapiere) ausweiſen, wenigſtens 
bisher die deutſche Spekulation zurückhaltender geweſen als die der Engländer 
und Franzoſen. Augenblicklich fpielen zwei perſönliche Umſtände mit: der alte 
Robinſon hat ſich mit Wernher Beit ausgeſöhnt, die ſich auf die Börſenkünſte 
beſſer verſtehen — Randfontein würde in ihrem Beſitz ſtatt zu 3½ Pfund 
Sterling wahrſcheinlich ſchon zu 6 Pfund Sterling notirt werden — und es iſt 
Ausſicht vorhanden, daß Alfred Beit wieder in Johannesburg erſcheint. Hält 
er ſich für politiſch nicht mehr gefährdet, ſo wird ſehr bald auch wieder eine 
andere geriſſene Perſönlichkeit ihre Hand in den dortigen Verhältniſſen haben. 
Die Transvaalregirung hat bereits zwei Minen ein gewiſſes Entgegenkommen 
gezeigt: Jubilee und Salisbury ſind ihre „Bewaarplatzen“ (goldhaltige Plätze 
zum Aufbewahren der Geräthe u. ſ. w.) zugeſprochen worden. Wichtiger noch 
bleibt die Ergiebigkeit der Tiefbauminen. So hat man bei Roſe Deep und 
Geldenhuis Deep aufKohle gegraben und in der Tiefe plötzlich reiche Goldfunde gemacht. 
Im Hintergrunde all der Ereigniſſe, die unſere Börſen bewegen, bleibt das 
neue afrikaniſche Goldland nach wie vor Gegenſtand der lockendſten Hoffnungen. 
Nicht nur wegen des gelben Metalles, das wir uns dort holen, ſondern auch 
wegen des wachſenden Konſums ſeiner europäiſchen Bevölkerung. Pluto. 
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Notizbuch. 

I dem Grabe des Grafen Caprivi find von den Trauerkränzen die goldenen 

Troddeln geſtohlen worden. Ob der Thäter ein gemeiner Dieb war oder ob 
er durch eine ſymboliſche Handlung zeigen wollte, an dieſer Leiche werde allzu viel 
güldener Glanz entfaltet? In jedem Fall hätte er nicht nur gegen das Strafgeſetz ver⸗ 
ſtoßen, ſondern auch nach dem ungeſchriebenen Sittengeſetz der anſtändigen Leute häß⸗ 
lich gehandelt. Die Toten dürfen, wie es ihnen richtig ſcheint, ihre Toten begraben; 
und dem in Skyren von rathloſer Irrfahrt Ruhenden iſt der Glanz auf ſeinem Grabe 
eben ſo zu gönnen wie der hymniſche Trauerchor, den ſeine Trabanten anſtimmten, als 
fie die erfte ſcheue Regung zaghafter Scham überwunden hatten. Bei uns zu Lande iſt 
es ja immer noch üblich, die Toten in den Himmel zu heben; und die Macht der ſicht⸗ 
baren Thatſache wird verhindern, daß über den Grafen Caprivi das Urtheil der 
Geſchichte gefälſcht werden kann. Er hat muthwillig den geheimen Vertrag aufgegeben, 
der uns für den Fall eines franzöſiſchen Angriffskrieges die Neutralität Rußlands 
ſicherte, und iſt unbewußt ein mächtiger Förderer des franko ruſſiſchen Bündniſſes 
geworden, in dem der Kurzſichtige eine Wiederherſtellung des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichtes, alſo eine Beſſerung der einſt durch den Dreibund geſchaffenen Lage, zu 
erkennen glaubte. Er hat, mit allen erreichbaren, auch mit nicht einwandfreien Mitteln, 
ein ſchlechtes Militärgeſetz durchgebracht, deſſen ſchwere Fehler erſt zum Theil wieder 
gutgemacht worden ſind. Er hat, durch den Verzicht auf Sanſibar und Witu, durch 
die Beſeitigung Wiſſmanns, durch das Syſtem Soden und durch ſeine von unkritiſcher 
Anglophilie erfüllten Reden, die deutſche Kolonialpolitik ſo ſchwer geſchädigt, daß 
viele ernſte Patrioten dem in beinahe dithyrambiſcher Tonart gehaltenen Beileids⸗ 
telegramm der Kaiſerin Friedrich nur beiſtimmen werden, wenn in den ſeltſamen 
Satz, der von Caprivis „ſegenbringendem Wirken“ ſpricht, die beiden nicht unbe⸗ 
deutſamen Wörter „für England“ eingeſchaltet werden. Er hat durch unklares 
Irrlichteliren und durch ſein blindes Vertrauen in die ſtaatsmänniſche Weis⸗ 
heit des Herrn von Koscielski der ohnehin gefährdeten Sache des Deutſchthumes 
in der Oſtmark einen Schaden zugefügt, deſſen Folgen erſt allmählich und unter 
beträchtlichen Opfern beſeitigt werden können. Er hat den im Auslande lebenden 
Deutſchen den Schutz des Reiches, auf den ſie gerechten Anſpruch haben, in dunklen 
Stunden verſagt und jo den mühſam geſchaffenen Ruf deutſcher Macht und Zu— 
verläſſigkeit in der Fremde geſchmälert. Er hat Handelsverträge geſchloſſen, deren 
techniſche Mängel längſt nicht mehr geleugnet werden, die großen Schichten der 
produzirenden Stände die Lebensmöglichkeit vermindert haben und deren politiſche 
Wirkungen in der Zerklüftung der bürgerlichen Klaſſen heute noch ſchmerzhaft fühlbar 
find und lange bleiben werden. Er hat das Volksſchulgeſetz vertreten und die Um⸗ 
ſturzvorlage vorbereitet und dadurch den Aufſtand der Gebildeten gegen eine un⸗ 
moderne und unkluge Regirung verſchuldet. Er ließ ſich zu dem Lox Heinze getauf⸗ 
ten Monſtrum drängen, deſſen heuchleriſche Lächerlichkeit uns dem Spott der kultivir⸗ 
ten Menſchheit preisgab und das nächſtens wahrſcheinlich, mit kaum weſentlichen Aen⸗ 
derungen, unheilvolles Geſetz werden wird, weil der Widerſtand der Modernen da» 
gegen durch die Langeweile der Sache ermüdet iſt und man ſich faſt ſchon ſchämt, 
überhaupt noch darüber zu reden. Er hat den diplomatiſchen Dienſt des Reiches des⸗ 
organiſirt, die fähigſten Männer aus lohnendem Wirken entfernt, aus allen Ecken 
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und Winkeln die Bismarckfeinde herangezogen und ſich durch ſein Handeln, natürlich 
ohne ihn auszuſprechen, zu dem hier oft warnend gedruckten Grundſatz bekannt: „Wer 
was kann, muß fort!“ Er hat den Kaiſer ſchlecht berathen und am Meiſten dazu 
beigetragen, daß die Verantwortlichkeit des Kanzlers verdunkelt wurde und die 
Geſtalt des Monarchen, ohne, nach Bismarcks Wort, durch miniſterielle Kleidung⸗ 
ſtücke vor ehrfurchtloſen Blicken geſchützt zu ſein, immer häufiger in den Vorder⸗ 
grund trat... Die Liſte ließe ſich leicht verlängern; doch ſchon das Geſagte zeigt 
wohl, daß es ſelten einen Miniſter gab, deſſen Thätigkeit ſeinem Lande, ſtatt ihm 
zu nützen und ſein Anſehen zu heben, ſo verhängnißvoll geworden iſt. Der Kaiſer 
hat an den Neffen des Verſtorbenen telegraphirt: „Als Soldat von ſeinen Kriegs⸗ 
herren immer hochgeſchätzt, als Reichskanzler mein arbeitfreudiger, überzeugungtreuer 
Mitarbeiter, hat Graf Caprivi auch in der Zurückgezogenheit ſeiner Inaktivität es 
verſtanden, ſich die Anerkennung und Dankbarkeit ſeines Königs und Kaiſers zu 
erwerben.“ Da der Kaiſer doch ſicher nicht meinen kann, Dank und Anerkennung 
erwerbe jeder entlaſſene Miniſter, der, im Gegenſatz zu Bismarck, wenn er fort⸗ 
geſchickt ift, ſchweigt und ſich in ſtill duldendem Gehorſam ins Unvermeidliche fügt, 
wäre es wichtig, zu erfahren, welche Verdienſte der Graf von Caprivi ſich, ſeit er von 
Berlin ſchied, um das Reich und den erſten der deutſchen Bundesfürſten erworben hat. 
Einſtweilen ſind dieſe Verdienſte unbekannt und ihre Spur finden wir auch in den Toten⸗ 
hymnen nicht, die den zweiten Kanzler flink zum Heros erhöhen möchten. Unter all 
den jetzt auftauchenden „Erinnerungen“ an den lange vergeſſenen Mann iſt eigent⸗ 
lich nur die eine erwähnenswerth, die berichtet, der General von Caprivi habe einmal 
nachts auf die trotz der ſpäten Stunde noch hellen Fenſter vor Bismarcks Arbeit⸗ 
zimmer gedeutet und geſagt: „Der mal Deſſen Nachfolgerſchaft übernimmt, muß ein 
dummer Kerl ſein!“ ... Die Goldtroddeln find von den Trauerkränzen auf feinem 
Grabe geſtohlen worden und die Preislieder werden echolos ins Leere verhallen. 
Das Zufallswort aber, das er in guter Stunde vor faſt zwanzig Jahren ſprach, 
kann uns daran mahnen, daß ſelbſt der Nachfolger und eifrige Bekämpfer Bis⸗ 
marcks, der Mann, der in der Reichsgeſchichte ſtets als ein täppiſcher Unheilbringer 
fortleben wird, auf mitleidiges Gedenken berechtigten Anſpruch hat. 
* * 


8 * 

Wie es nach der in der „Zukunft“ ſeit ihrem Beſtehen geltenden Sitte 
üblich iſt, ſpricht, nach den Abgeordneten Eim, Kaizl — dem jetzigen öſter⸗ 
reichiſchen Finanzminiſter —, Pferſche und Lecher, heute hier wieder ein Führer 
der Czechen, Herr Dr. Kramarz, über den deutſchböhmiſchen Sprachenhader. Ihm 
wird bald wohl ein Deutſcher antworten; und ſo kann allmählich vielleicht eine Klä⸗ 
rung der wirren und vielleicht auch für uns nicht gefahrloſen Lage des Nachbarreiches 
herbeigeführt werden. Dem Reichsrathsabgeordneten Kramarz iſt in der deutſchen 
Preſſe ein Vorwurf daraus gemacht worden, daß er in einem für die Revue de Paris 
geſchriebenen Artikel den Dreibund neulich einem „abgeſpielten Luxusklavier“ ver⸗ 
glichen hat, das nur zur Zier noch im Zimmer ſtehe. Herr Kramarz iſt Czeche 
und vertritt, wie ſichs gebührt, offen den nationalen Standpunkt ſeines vorwärts 
ſtrebenden Stammes. Aber giebt es denn unter Deutſchen heute, nach den ruſſiſch— 
öſterreichiſchen Abmachungen, nach der Orientreiſe des Deutſchen Kaiſers und in 
der Aera Thun, noch Naive, die wähnen, der Dreibund ſei mehr als ein Luxus— 
möbel, das man an Feſttagen zur Ausſtattung kahler Wohnräume herbeifchleppt ? 
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